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13. (27.) Jahr 


Zur geiſtigen Auseinanderſetzung 
zwiſchen Deutſchland und Polen 


Von Profeſſor D. Dr. Albert Brackmann, 


Die Fragen des deutſchen Oſtens bil⸗ 
den für zahlreiche Wiſſenſchaftler Gegen⸗ 
ſtand eingehender Forſchungsarbeit. So 
ſind insbeſondere durch Gemeinſchafts⸗ 
arbeit deutſcher Gelehrter in der vor⸗ 
umd frühgeſchichtlichen Erforſchung des 
deutſchen Oſtens neue Erkenntniſſe ge- 
wonnen worden. Auch die von der 
Preußiſchen Archivverwaltung in An⸗ 
griff genommene Aktenpublikation wird 
eine wertvolle quellenmäßige Grund⸗ 
lage bieten, um Irrtümer und Einſei⸗ 
tigkeiten zu erklären, die ſich in der 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der Oſt⸗ 
fragen noch in ſo reichem Maße finden. 


Im Zuſammenhang mit der Geſtaltung 
der geiſtigen und politiſchen Beziehungen 
zwiſchen dem Deutſchen Reich und Polen 
iſt der nachſtehende, zuerſt in der Zeit⸗ 
ſchrift „Geiſtige Arbeit“ veröffentlichte 
Aufſatz bekannten Wiſſenſchaftlers von 
höchſtem Intereſſe. 


Wenn zwei Völker wie das deutſche und 
das polniſche ſeit Jahrhunderten in engſter 
Raumgemeinſchaft leben, ſo geht es ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht ohne Spannungen und 
ohne Zuſammenſtöße ab. In den Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Deutſchland und Polen traten 
die Wirkungen dieſes Geſetzes in den letzten 
anderthalb Jahrhunderten weniger in die 
Erſcheinung, weil Polen als Staat zu exiſtie⸗ 
ren aufgehört hatte. Aber ſeit der ſtaatlichen 
Wiedergeburt im Jahre 1918/19 wurde es 
anders. Beſonders empfanden die deutſchen 
Hiſtoriker, daß Polen es verſtand, die aus⸗ 
ländiſche, vor allem die franzöſiſche Geſchichts⸗ 
forſchung in ſeinen Bann zu ziehen. Ziel 
und Aufgabe war, daß durch das Verſailler 
Friedensdiktat Gewinne zu ſichern und Künf⸗ 
tiges vorzubereiten. In dem klugen Jour⸗ 
naliſten Kazimierz Smogorzewſki, feit Sep- 
tember 1933 Berliner Korreſpondent der 
„Gazeta Polſka“ gewann ſie einen Organi⸗ 
ſator von Format und in den „Confidences 
donces à la Bibliotheque Polonaiſe de Paris“ 
ein Mittel, die franzöſiſchen er in den 
Dienſt der polniſchen Auffaſſungen zu 
ſtellen. Mit welchem Erfolge, das zeigen die 
Bände, in denen franzöſiſche Hiſtoriker von 
Ruf die Oſtfragen behandelten. Für den 
erſten Band (La Pologne et la Baltique, 
1931) ſchrieb Au Emile Bourgeois, 
Membre de L'Inſtitut, das Vorwort. Das 
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ganze Buch nimmt ſcharf gegen Deutſchland 
Stellung und iſt eine offenkundige Verteidi⸗ 
gungsſchrift zugunſten Polens in der Ver⸗ 
gangenheit und in der Gegenwart. Im 
2. Band (La Sileſie Polonaiſe, 1932) ſchrieb 
Alexandre Millerand, ehemaliger Präſident 
der franzöſiſchen Republik, alſo ein Politiker, 
das Vorwort. 

Mit ſolchen politiſchen Geleitworten von 
betonter Schärfe haben die franzöſiſchen 
Hiſtoriker ihre wiſſenſchaftlichen Unterſuchun⸗ 
gen eingeleitet. Ich darf die polniſchen Hiſto⸗ 
riker, die ſich jetzt über das eine oder andre 
ſcharfe Wort ihrer deutſchen Fachgenoſſen 
entrüſten, darauf hinweiſen: Das war die 
Situation, in der die deutſchen Hiſtoriker in 
der 2. Hälfte des Jahres 1932 zu antworten 
ſich entſchloſſen. Es hätte nahe gelegen, daß 
ſie ebenſo ſcharf erwidert hätten. Sie haben 
ſich trotzdem dafür entſchieden, die Antwort 
in anderer Form zu geben. In dem Vor⸗ 
wort des Buches „Deutſchland und Polen“, 
das im Juni 1933 erſcheinen ſollte, aber erſt 
im Auguſt vollendet werden konnte, betonte 
ich als Herausgeber, daß wir in unſeren 
Aufſätzen nicht von den politiſchen Differen⸗ 
zen der beiden Völker ausgehen, ſondern der 
Tatſache Rechnung tragen wollten, daß Polen 
und Deutſche „ſeit über tauſend Jahren in 
engſter Raumgemeinſchaft und deshalb in 
Beziehungen geſtanden“ hätten; wir woll⸗ 
ten in dem Buche der Ueberzeugung Mus- 
druck geben, daß eine ſolche Form der Dis⸗ 
kuſſion, wie fie in den polniſch⸗franzöſiſchen 
Werken bis dahin geübt wurde, jede fachliche 
Verſtändigung über die geſchichtliche Ver⸗ 
gangenheit unmöglich mache, und wir haben 
uns alle bemüht, eine ruhige und leiden⸗ 
ſchaftsloſe Sprache zu führen. Wir ſind ſogar 
trotz allem, was vorausgegangen war, nach 
Warſchau zum Internationalen Hiſtoriker⸗ 


kongreß gefahren, um zu zeigen, daß wir 


im Geiſte des neuen Deutſchlands zur Ver⸗ 
ſtändigung bereit waren. Trotzdem iſt unſer 
Buch in Polen verboten worden. Warum? 
Ich will das Verbot nicht mit der ablehnen⸗ 
den Kritik einiger polniſcher Hiſtoriker in 
Verbindung bringen. Aber ich darf an unſere 
Kritiker die Frage richten: haben ſie tatſäch⸗ 
lich geglaubt, daß wir deutſchen Hiſtoriker 
uns ohne weiteres auf den polniſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Standpunkt ſtellen und von den ge⸗ 
waltigen Kulturleiſtungen des deutſchen 
Volkes im Oſten ſchweigen ſollten, wie es 


in den polniſch⸗franzöſiſchen Werken die 
Regel iſt? Wenn wir, um die Bedeutung 
der deutſchen Kultur für Polen und den Oſten 
Europas klar zu machen, auf die weniger 
entwickelte Kultur der damaligen polniſchen 
Gebiete verwieſen, liegt darin eine Herab⸗ 
ſetzung des polniſchen Volkes und ſeiner 
Eigenart? Dann hätten wir Deutſche noch 
viel ſtärkeren Anlaß, verletzt zu ſein, wenn 
immer wieder, ſchon ſeit der Humaniſtenzeit 
— von Barbarentum der alten Germanen 
geredet wird. Man ſpiele auch nicht ſtets 
von neuem die Anſichten Richard Roeppells, 
der vor 100 Jahren eine vortreffliche Ge⸗ 
ſchichte Polens ſchrieb, oder des Altmeiſters 
Ranke gegen uns lebende Hiſtoriker aus. 
Wir ſind in den Jahrzehnten, die zwiſchen 
ihnen und uns liegen, durch zahlreiche neu 
erſchloſſene urkundliche Zeugniſſe, durch die 
Ergebniſſe der Prähiſtorie und der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft ſo ſehr in der Erkenntnis wor⸗ 
wärts gekommen, daß auch jene deutſchen 
Hiſtoriker der Vergangenheit, wenn ſie heute 
das Wort nehmen könnten, ſicherlich zu ganz 
anderen Urteilen kommen würden, als es 
damals möglich war. Nein — ſolange nicht 
auch von polniſcher und franzöſiſcher Seite 
die große Kulturleiſtung des Deutſchtums 
für den Oſten anerkannt und damit eine 
Grundlage für eine einheitliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntnis geſchaffen wird, werden wir 
das Ziel einer ruhigen und wiſſenſchaftlichen 
Erörterung der umſtrittenen Fragen nicht 
erreichen. Wir deutſche Hiſtoriker werden 
auf Kritiken, die unſer Sammelwerk von 
polniſcher und franzöſiſcher Seite erfahren 
hat, in unſeren wiſſenſchaftlichen Zeitſchrif⸗ 
ten antworten, und zwar in dem Sinne des 
Vorwortes, das wir dem Sammelwerk vor⸗ 
ausſchickten, im Geiſte auch der neuen Poli⸗ 
tik des Reichskanzlers Adolf Hitler und des 
deutſch⸗polniſchen Vertrages vom 26. Ja- 
nuar 1934, — gern bereit, etwaige Irrtümer. 
preiszugeben, in der feſten Ueberzeugung, 
daß nur die rein wiſſenſchaftliche Prüfung 
der geſchichtlichen Zeugniſſe zum Ziel führen 
kann. Aber wir wollen es ſchon hier in der 
breiteren Oeffentlichkeit ausſprechen, daß 
wir gegenüber ſolchen zielbewußten Angrif⸗ 
fen auf die deutſchen Leiſtungen der Ver⸗ 
gangenheit auch künftig nicht ſchweigen wer⸗ 
den. 


Wenn jetzt der Berliner Berſchterſtatter 
der „Gazeta Polſka“, der obengenannte Ka⸗ 
zimierz Smogorzewſki, in einem Artikel mit 
der Ueberſchrift „Zwiſchen Oſt und Weſt“, 
eine Reihe bekannter deutſcher „Propagan⸗ 
diſten“ (Regierungspräſident Budding, Ober⸗ 
präſident Brückner, Dr. Franz Lüdtke, Dr. 
von Leers, Dr. Hans Steinacher) beſchuldigt, 
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daß fie „im Gegenſatz zum Reichskanzler 
Adolf Hitler in der Atmosphäre der deutſch⸗ 
polniſchen Beziehungen falſche Noten erklin⸗ 
gen ließen“, 5 müſſen wir deutſchen Hiſto⸗ 
riker demgegenüber darauf hinweiſen, daß 
kein anderer Pole jo viel zur Verſchlechte— 
rung der wiſſenſchaftlichen Beziehungen 
beider Völker beigetragen hat, wie gerade 
der Berliner Vertreter der „Gazeta Polſka“; 
denn er ift der geiſtige Urheber jener fran- 
zöſiſchen Bücher und anderer geweſen, die 
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uns deutſche Hiſtoriker auf den Plan riefen. 
Wir Deutſche befanden und befinden uns 
heute noch in Verteidigungsſtellung und war- 
ten unſererſeits darauf, daß „in der Atmo— 
ſphäre der deutſch⸗polniſchen Beziehungen 
andere Noten erklingen“ werden, als ſie 
bisher aus der Pariſer Atmoſphäre des 
Thorner Baltiſchen Inſtituts zu uns er- 
klangen. Erſt dann würde die Bahn für eine 
ruhige wiſſenſchaftliche Auseinanderſetzung 
frei werden. 


Wladyſlaw Studnicki : , 


Das Bekenntnis eines polniſchen 
Germanophilen 


Die „Wiadomosci Literackie“, welche in bejonderen 
Beziehungen zum polniſchen Außenminiſterium ſtehen, 
veröffentlichen in der letzten Ausgabe (vom 1. April) 
einen hochintereſſanten Aufſatz des vom Slowo“ her 
bekannten Profeſſors Wladyjlaw S tu dn ic k i⸗Wilna, 
unter der Ueberſchrift: „Das Bekenntnis eines polni⸗ 
ya Germanophilen“. Dieſer neueſte Aufſatz des 
chon oft als „weißer Rabe“ in der polniſchen Publi- 
ziſtit bezeichneten Grazynſki⸗Gegners, verdient nicht 
nur an und für ſich, wegen ſeines Inhalts, beſondere 
Beachtung, ſondern auch deswegen, weil er in der 
genannten Zeitſchrift erſcheinen konnte, und weil dies 
gerade jetzt geſchehen iſt. Der Aufſatz enthält außer⸗ 
dem Akzente, die Studnicki vorher vermeiden mußte, 
die aber höchſtwahrſcheinlich in weiteſten Kreiſen des 
olniſchen Volkes ein lebhaftes Echo finden dürften, 
ofern es etwas von ihnen vernimmt. 
Die Schriftleitung. 

Nein — das iſt keine Beichte. Eine Beichte 
iſt die Aufzählung von Verfehlungen, ein Be⸗ 
kenntnis jedoch iſt der Ausdruck von Ueber⸗ 
zeugungen, das Ausſprechen von Wahrheiten 
und wären es nur ſubjektive. Ich ſage mit er⸗ 
hobener Stirn: „Ich bin ein polniſcher Germa⸗ 
nophile“. Wird ſich ein Politiker vorfinden, der 
das von ſich ſagen wird, wenn er ruſſophil iſt? 
(Studnicki gebraucht den verächtlichen Ausdruck: 
moskalophil.) Der 9 bedeutet 
nämlich: Anpaſſung an die Knechtſchaft, an das 
ruſſiſche Joch; der Germanophilismus dagegen 
war für den Polen, der aus dem ruſſiſchen Teil⸗ 

ebiete ſtammte, welches 80 Prozent unſeres 
hiſtoriſchen Territoriums umfaßt, das Streben 
nach politiſcher Befreiung Polens, nach jelbjtän- 
diger Exiſtenz. Wer die polniſche Frage real er⸗ 
5 te, der begriff, daß nur die gepanzerte deutſche 

auſt zur 5 f een Nußlands, zur Los⸗ 
reißung eines ſo rieſigen Stücks polniſchen Lan⸗ 
des nai war, daß von einer Einverleibung, 
einer fimilakton keine Rede ſein konnte, daß 
alſo eine ſtaatsrechtliche Sonderſtellung Polens 
eintreten mußte. Wenn auch ſogar vorläufig 
kein Polen hätte en können, das alle 
ſeine Gebiete beſaß, ſo hätte es doch vorläufig 
einen Kriſtalliſierungsmittelpunkt gegeben, der 
die Sonne und der Magnet aller ſeiner Gebiete 
geweſen wäre. 

Als ich während des Weltkrieges nach dem 
befreiten Warſchau einige Tage nach dem Aus⸗ 
zuge der Moskalen (Ruſſen) geeilt war, ſah ich 

ungeheure Felder voll friſcher Grabhügel, 
Bayern, Hannoveraner, Württemberger, Sachſen, 
Preußen, Deutſche aus allen Teilen des Deut⸗ 
ſchen Reiches waren hier, auf polniſcher Erde, 

efallen und als Konſequenz dieſer Opfer er⸗ 
fand das unabhängige Polen. Zwar haben ſie 
nicht für dieſes Ziel gekämpft. Sie haben um 
die Stellung ihrer eigenen Nation in der Welt 
bie of für ihre internationale Stellung, doch 
ie Konſequenz dieſes 9 war — unſere 
Befreiung. Wie wir nicht ohne Abneigung an 
denjenigen denken können, der uns — fogar ohne 
böſe Abſicht — ungeheures i hat, 
ebenſo können wir nicht ohne Rührung jener 
Nation gedenken, welche ohne wohltätige Ab⸗ 
ſichten uns gegenüber, uns die größte Wohltat 
erwieſen hat, — ſie gab uns die Möglichkeit zur 
Erlangung der Unabhängigkeit. Ich werde nur 
dann daran glauben, daß bei uns die Ergebniſſe 
der ruſſiſchen Knechtſchaft verſchwunden find, 
wenn der Germanophilismus in Polen nicht 
eine Ausnahmeerſcheinung, ſondern allgemein 
werden, wenn auch die Preſſe, die ſich um des 
Geſchäfts willen den Stimmungen des Publi⸗ 
kums anpaßt, aufhören wird, gegen die Deut⸗ 
ſchen zu hetzen und ihr Verhältnis zu dieſer Na⸗ 
tion radikal ändert. 


Seit den Napoleoniſchen Kriegen waren im 
Laufe von einem dreiviertel Jahrhundert die 
Sympathien für Frankreich ſogar unter den 
patriotiſchſten Naturen in Polen ſtark. Das war 
natürlich; denn aus der Zerſetzung und der 
Apathie, in welche uns die vollſtändige Tei⸗ 
lung Polens geſtürzt hatte, or uns die Napo- 
leoniſchen Kriege befreit. Sie gaben ein wif- 
tiges Glied in unſerer Entwicklung — das Her⸗ 
ed emi Warſchau — und brachten die Wieder⸗ 
geburt des nationalen Geiſtes. Das Gedenken 
der polniſchen Kampagne im Jahre 1812 hatte 
ſich im Bewußtſein der Polen nicht als Argu⸗ 
ment dafür abgezeichnet, daß Frankreich nicht 
imſtande ſei, Polen wieder aufzubauen, ſondern 
als Streben dieſes Staates nach unſerem Auf⸗ 
bau. Nicht abgeſtoßen haben uns von Frankreich 
die Worte des Miniſters Seébaſtini: „L'ordre 
règne à Varſovie“, die in dem Augenblick aus- 
geſprochen wurden, als unſer Aufſtand erſtickt 
war und als das ſiegreiche Rußland ſich an der 
Qual Polens weidete. Der Glaube, daß es in 
Frankreich zu einer neuen Revolution kommen 
werde, die uns die Befreiung und die Wieder⸗ 
gutmachung alles Unrechts bringen müßte, be⸗ 
herrſchte damals unſere Emigration, welche das 
Hirn und das Herz der Nation war. Die De⸗ 
monſtrationen ps Polen im Jahre 1848, welche 
den Wiederaufbau Polens verlangten, ſchließlich 
die Rückkehr der Dynaſtie Napoleons auf den 
Thron, des Erben des großen Namens, der die 
Nationalitätenfrage in Europa aufrollte, haben 
unſere in Frankreich geſetzten Hoffnungen belebt. 
Sie bildeten einen der Faktoren des Aufſtandes 
im Jahre 1863 und haben dieſen Aufſtand ver⸗ 
längert. Die politiſche Reaktion in Polen be⸗ 
gann nicht unmittelbar nach dem Jahre 1864, 
ſondern erſt nach dem durch Frankreich ver⸗ 
lorenen Kriege des Jahres 1871. Graf Wojciech 
Dzieduſzycki jagt in feinen Erinnerungen, daß 
die Niederlage Frankreichs im Jahre 1871 auf 
ihn und ſeine Freunde eine niederdrückende 
Wirkung gehabt, das Gefühl der Hoffnungsloſig⸗ 
keit hervorgerufen hatte. Das iſt natürlich; 
war man doch der Meinung, daß Frankreich die 
einzige Quelle der Kraft war, die uns befreien 
konnte. 

Anders mußte ſich das Verhältnis zu Frank⸗ 
reich für die Vertreter jener Generation ent⸗ 
wickeln, welche in der Periode der franzöſiſch⸗ 
ruſſiſchen Allianz politiſch zu fühlen und zu 
denken begann. Der Haß gegen Rußland mußte 
die Abneigung gegen das mit ihm verbündete 
Frankreich wecken, wie es ſeinerzeit lebhafte 
Sympathien für das über Rußland ſiegende 
Japan geweckt hatte. Der im Fernen Often 
Rußland verſetzte Schlag, ja alle ihm in Aſien 
beigebrachten Niederlagen konnten jedoch noch 
nicht die Losreißung Polens von Rußland be— 
wirken. 

Hier war die gewaltige, gepanzerte deutſche 

Fauſt nötig. 
Unterdeſſen entſtanden und entwickelten ſich in 
der polniſchen Volksgemeinſchaft deutſchfeindliche 
Stimmungen. Einer der Faktoren dieſer Stim⸗ 
mungen war die Germaniſierung, die anti⸗ 
polniſche Politik im preußiſchen Teilgebiet. Die 
Lage jedes Teilungsgebietes iſt vom Verhältnis 
der Kräfte des Erobererjtaates zum betreffen: 
den eroberten Gebiete und von der Außenpolitik 
abhängig. Das Kräfteverhältnis im preußiſchen 
Gebiete verſchob fih zu unſeren Ungunſten. Die 
Außenpolitik war ebenfalls für uns ungünſtig. 
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Das Deutſchland Bismarcks, ſowie dasjenige, 
welches die Politik Bismarcks fortſetzte, ſtrebte 
nach der Annäherung an Rußland, und ein 
Faktor dieſer Annäherung war die Politik der 
Liquidierung des pain ihen Elements. (Dieſe 
Liquidierung hat es nicht 2 Im Gegen⸗ 
teil: das polniſche Element konnte ſich — auch 
nach maßgebendem polniſchen Urteil — unter 
preußiſcher Herrſchaft weit beſſer entwickeln als 
im ruſſiſchen Teilgebiet. D. Red.) Die Jahre 
der Unterbrechung dieſer Politik, die Milde⸗ 
rung der nationalen Unterdrückung, gewiſſe 
Konzeſſionen im preußiſchen Teilgebiete fielen 
in die Periode geſpannter Beziehungen zwiſchen 
dem Dreibunde und dem Zweibunde (die erſten 
Regierungsjahre Wilhelms II., die Kanzlerſchaft 
Caprivis). Die Warſchauer Preſſe, die gefahr: 
los den Patriotismus exploitieren wollte und 
durch die Zenſur behindert war, welche es un⸗ 
möglich machte, über die Unterdrückung im ruſſi⸗ 
ſchen Teilgebiete zu ſchreiben, elektriſierte den 
nationalen Nerv durch das Anſchlagen des anti⸗ 
preußiſchen Tones. Der Vertreter der politiſchen 
Seichtigkeit Warſchaus, Prus, der in der 
„Omylka“ (Irrtum) unter dem Schutze der zari⸗ 
ſtiſchen Zenſur den Aufſtand vom Jahre 1863 
verhöhnt hatte, verdiente ſich die Ritterſporen 
im Kampfe gegen den Germanismus. 

Sienkiewicz hat im Jahre 1905 im Briefe an 
die Redaktion der „Rus“ geſtanden, daß ihm, 
als er die Novelle: „Aus den Notizen eines 
Poſener Lehrers“ geſchrieben hatte, die ruſſiſche 
Schule vorgeſchwebt hätte, und daß er nur aus 
Zenſurrückſichten die Geſchichte auf das Poſener 
Gebiet übertrug. Der große Schriftſteller meinte, 
der Leſer werde dies erraten und das Lied in 
ſeiner Seele zu Ende ſingen. Doch der Leſer 
wurde immer weniger ſcharfſinnig, und in jeiner 
Seele erklangen immer ſeltener die von der 
Zenſur verbotenen Arien. 

Es kam die ruſſiſche Duma und mit ihr die 
Hoffnung auf den Abſchluß eines polniſch⸗ruſſi⸗ 
ſchen Ausgleichs, der uns nationale Konzeſſionen 
geben würde. Die motoriſche Kraft dieſer Kon⸗ 
zeſſionen ſollte, nach der Annahme der Führer 
der Nationaldemokratie, der ruſſiſch⸗deutſche 
Antagonismus und unſere Parteinahme für 
Rußland ſein. Im Jahre 1907 hat die Natio⸗ 
nale Liga, welche der geheimwirkende Kern der 
Nationaldemokratie war, beſchloſſen, jede anti⸗ 
ruſſiſche Agitation einzuſtellen und dagegen die 
Weiſung gegeben, eine antipreußiſche Agitation 
zu entwickeln. Man verkündete damals, daß das 
Königreich Polen die Autonomie nicht erhalten 
habe, weil Deutſchland es nicht geſtattet hätte, 
und man ſchrieb alle Anterdrückungserſcheinun⸗ 
gen im ruſſiſchen Gebiete deutſchen Einflüſſen zu. 

n der Duma ſtimmte man für das Rekruten⸗ 
ontingent mit der Motivierung: Wir wollen, 
daß Rußland ſtark ſei, damit ſich niemand in 
die ruſſiſch⸗polniſchen Beziehungen einmiſche. 
Schließlich: auf dem flawiſchen Bankett im 
Jahre 1908 gab Dmowſki die Loſung des „vor⸗ 
behaltloſen Slawentums“ aus. 

Seit dem Jahre 1909 konnte man voraus- 
fühlen, daß der Krieg zwiſchen den Zentral⸗ 
ſtaaten und Rußland herannahe. Diejenigen, 
welche die polniſche Volksgemeinſchaft in der 
Paſſivität dem herannahenden Kriege gegen⸗ 
über halten wollten, wieſen hartnäckig auf die 
„deutſche Gefahr“ hin. Ich aber, der die Mobi⸗ 
liſierung unſerer Kräfte während des Krieges 
gegen Rußland wollte, habe nachgewieſen, 

daß es ſchon ſeit mehr als dreißig Jahren 

keinen Drang nach Oſten, ſondern nur einen 

Drang nach Weſten gab, 
daß das preußiſche Teilgebiet den Provinzen 
Weſtdeutſchlands einen bedeutenden Teil ſeines 
natürlichen Bevölkerungszuwachſes abgab, daß 
in dieſer Abwanderung nach Weſten der Anteil 


der Deutſchen beträchtlicher war als der der 


Polen, daß im Laufe eines Jahrhunderts der 
Prozentſatz der polniſchen und deutſchen Be⸗ 
völkerung im preußiſchen Gebiete Schwankungen 
unterlag, daß er ſich jedoch im Grunde nicht zu 
unſeren Ungunſten geändert hat. Indem ich die 
Bevölkerungsdichte des Königreichs und des 
Poſen⸗Pommereller Gebiets zuſammenſtellte, 
wies ich nach, daß die Angliederung der Geſamt⸗ 
heit an Preußen eine Ueberflutung des ſchwach 
bevölkerten preußiſchen Teilgebietes durch das 
polniſche Element hervorrufen und einen Strich 
durch den Germaniſierungsprozeß des ganzen 
S ſowie eine Verdoppelung oder 

erdreifachung der Juden in Deutſchland, kurz: 
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der für Deutſchland unerwünſchten Erſcheinun⸗ 
gen ſein würde. 

Noch im Jahre 1912 hatte die preußiſche Re⸗ 
gierung zwecks Manifeſtierung ihrer friedlichen 
Beſtrebungen gegenüber Rußland — auf Grund 
des Geſetzes vom Jahre 1908 zu Koloniſations⸗ 
zwecken zwei polniſche Güter enteignet und ſchon 
im Frühjahr 1914 beabſichtigte ſie den Kurs 
dem preußischen Teilgebiet gegenüber zu ändern, 
um die Polen in Erwartung des herannahen⸗ 
den Krieges zu gewinnen. Unerwarteterweiſe 
kam der Krieg früher. 

In den erſten Kriegstagen ſchrieb man in der 
deutſchen Preſſe, daß „man in der Polniſchen 
Frage umlernen“ müßte, und Profeſſor Schmol⸗ 
ler unterſtrich, daß die Teilung Polens ein 
großer Fehler Friedrichs des Großen geweſen 
ſei. Der berühmte Wundt, ein 80jähriger Greis, 
hielt in Leipzig einen Vortrag, der die Not⸗ 
wendigkeit des Wiederaufbaus Polens nach⸗ 
wies. Die polenfreundliche Stimmung ging in 
den erſten Kriegstagen in Deutſchland hoch; ſie 
iſt jedoch geſchwunden, als es ſich zeigte, daß 
unſere Aktivität, unjer Streben nach Unabhän⸗ 
gigkeit, kaum einige tauſend Leute mobiliſieren 
konnte, um die polniſchen Legionen zu bilden, 
daß die ruſſiſche Mobiliſation dagegen ſich glatt 


abwickelt, daß die Warſchauer Preſſe insgemein 


nicht weniger ſtattlichen, ruſſiſchen Patriotis⸗ 
mus offenbarte, als die Preſſe Moskaus und 
Petersburgs. 

Trotzdem — ungeachtet zahlreicher Schwan⸗ 
kungen und Fehler der deutſchen Politik in der 
Polniſchen Frage iſt es uns, den polniſchen 
Germanophilen, gelungen, die Proklamierung 
des Polniſchen Staates durch das Manifeſt vom 
5. November 1916 zu erwirken. Dieſer Akt ver⸗ 
legte die Frage von der Plattform der Auto⸗ 
nomie auf die Plattform der Unabhängigkeit, 
machte ſie zur erſtrangigen internationalen 
Frage. Dieſer Akt war gleichſam ein Ruf: 

Lazarus, jteh’ auf! 


„Er riecht ſchon nach Verweſung!“ — erhoben 
ſich Stimmen. Ja. Noch roch die Atmoſphäre 
der Desorientierung nach Verweſung, roch es 
nach Moskalenliebe in Polen. And das iſt ſchon 
eine Geſchichte, welche im Hinblick auf die Jahre 
nahe iſt, aber im Hinblick auf die geänderten 
Umſtände weit zurückliegt. Während des Krie⸗ 
ges waren wir zuſammen mit den Zentralſtaaten 
gleichſam in einer einzigen großen, belagerten 
und ausgehungerten Feſtung. 3 

In den Jahren 1917 und 1918 war die Sterb⸗ 
lichkeit der Zivilbevölkerung in Deutſchland, 
Oeſterreich, Polen, England und Frankreich 
ſtark vermehrt. 1917 betrug die Sterblichkeit 
Warſchaus 42 auf 1000, die Geburtenziffer be⸗ 
trug 17 auf 1000. Das Defizit war 2,5 Prozent. 
Kinder, die ſchon zu gehen begannen, fielen 
unter dem Einfluß der ſchlechten Ernährung in 
den Jahren 1917 und 1918 in die Bewegungs⸗ 
unfähigkeit von Säuglingen zurück. Dieſe ſchwe⸗ 
ren Bedingungen, dieſe ſchmerzhaften Mängel 
wurden den Deutſchen zur Laſt gelegt. Daher 
hat die Abneigung gegen ſie in den breiten Be⸗ 
völterungsſchichten um ſich gegriffen. Nach dem 
Kriege bemühte ſich die polniſche Preſſe, dieſe 
Stimmung durch Entwicklung einer antideutſchen 
Agitation auszunutzen. Das war kein Mono⸗ 
pol der N. D. (Nationaldemokratie), ſondern 
Gegenſtand des Wettbewerbs beinahe der ge⸗ 
ſamten Preſſe. Dabei machte der Krakauer 
„Iluſtrowany Kurjer Codzienny“ fein Geſchäft, 
der immer bereit ift, die Leſer ſogar mit Gift 
zu füttern, damit nur das Geſchäft gehe. Das 
war alles ſehr gefährlich, es konnte fatale Kon⸗ 
ſequenzen haben. : 

Die polniſch⸗deutſchen Grenzen erſtrecken fih 
auf einem Gebiete von 1918 Kilometer; ſogar 
mit Rußland iſt die Grenze kürzer, denn ſie be⸗ 
trägt 1412 Kilometer. Die Grenze mit Deutſch⸗ 
land umgibt im Halbkreiſe einen bedeutenden 
Teil Polens, was die Durchführung der Front 
unmöglich macht, weil dieſe bei Warſchau durch⸗ 
laufen müßte. Von Warſchau bis Oſtpreußen 
find in der Luftlinie etwa 100 Kilometer, ſo⸗ 
mit kann Warſchau durch weittragende Geſchütze 
von Oſtpreußen aus beſchoſſen werden. Die 
Flüſſe trennen nicht Polen von Deutſchland, 
fondern verbinden dieſe beiden Länder. Das 
Kohlenrevier befindet fih an der polniſch⸗deut⸗ 
— 5 Grenze. Wenn im Falle eines polniſch⸗ 
eutſchen Krieges die Linie der deutſchen Front 
an der Warthe ſtehen bliebe, wie es am An⸗ 
fange des Weltkrieges war, würden wir wirt⸗ 
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ſchaftlich gelähmt ſein. Wenn wir alle Fak⸗ 
toren der potentiellen Kraft, in militäriſche 
Kräfte umgewandelt, in Rechnung zögen, wür⸗ 
den die Kräfte Polens im Verhältniſſe zu denen 
Deutſchlands, um das Mehrfache geringer ſein, 
jo daß fogar Frankreich im Bunde Polens 
pomier ijt als Deutſchland. Dieſe Faktoren 
ind: die Bevölkerungszahl, die Bevölkerungs⸗ 
dichte, die Dichtigkeit des Eiſenbahnnetzes, die 
Zahl der Kraftwagen, der Anteil an der Welt⸗ 
luftſchiffahrt, die Roheiſen⸗, die Stahlproduk⸗ 
tion, die Maſchinen⸗ und die chemiſche Induſtrie. 

Man rechnete bei uns auf die Hilfe Frank⸗ 
reichs. 

Das wiedererſtandene Polen war bis zu den 
letzten Zeiten gleichſam ein politiſcher Vaſall 
Frankreichs. 

Frankreich war lange Zeit hindurch bemüht, den 
polniſch⸗deutſchen Antagonismus aufrecht zu er⸗ 
halten, doch ſpäter wurde es durch ihn beun⸗ 
ruhigt. Die franzöſiſche Publiziſtik hat direkt 
erklärt, daß Frankreich nach Locarno den Polen 
nur diplomatiſchen Beiſtand leiſten könne. Frank⸗ 
reich hat während des Krieges 37 Prozent ſei⸗ 
ner erwachſenen Männer an Toten und Ver⸗ 
wundeten verloren. Es hat Elſaß und Lothrin⸗ 
gen mit 1,7 Millionen Bevölkerung erlangt, es 
hat über 2 Millionen Ausländer, welche es auf 
Grund des Geſetzes vom Jahre 1927 ſehr leicht 
naturaliſtert hat, — und beſitzt dennoch an Be⸗ 
völkerung nur ſo viel, wie vor dem Kriege. 
Frankreich iſt einem Menſchen ähnlich, der mit 
einem Stärkeren als er ſelbſt iſt, gekämpft, und 
ſchwere Wunden davongetragen hat; dreizehn 
andere ſind ihm zu Hilfe geeilt und haben ihm 
den Sieg gegeben; doch die Wunden ſchmerzen. 
Die erſte Reflexkbewegung war — vom Starken 
ſo viel Blut abzuzapfen, daß er für immer der 
Schwächere werde. as war die Politik Cle⸗ 
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menceau— Poincaré, die Beſetzun des Ruhr⸗ 
gebiets uſw. Als dieſe Politik ſehlgeſchlagen 
war, hat ſich der Wunſch bemerkbar gemacht, 
ſich mit dieſem Stärkeren zu vertragen. Frank⸗ 
reich wird ſich wehren, wenn es überfallen wird, 
wird "s aber nicht rühren, um feine Einfluß⸗ 
ſphäre ſicherzuſtellen. 

Ein Bündnis mit Sowjetrußland iſt für 

Polen eine gefährliche Sache. 
Die Umgeſtaltung des Krieges in eine ſoziale 
Revolution iſt ein Grundſatz der Kommuniſti⸗ 
ſchen Partei. Wenn die Sowjetarmee als Ver⸗ 
bündete in Polen einzöge, würde ſie Polen zu 
einer von den Sowjetrepubliken machen. 

Polen hatte bisher nur ſichere Gegner, aber 
keine Bundesgenoſſen. Zur Vermeidung eines 
Krieges mit Deutſchland, zwecks Erhaltung = 
nes territorialen Status quo, foll Polen eine 
Annäherung an Deutſchland erſtreben. Die 
Grundlagen dieſer Annäherung beſtehen in der 
gesenfeitig ſich ergänzenden wirtſchaftlichen 

truktur beider Staaten. 

Deutſchland und Polen — das find die 
Grundlagen des mitteleuropäiſchen Blocks, 
der ſich vom Baltikum bis zum Schwarzen 
Meere, von der Nordſee bis zum Adriatiſchen 
Meere hinzieht — es iſt dies ein erſtrangiger 

Faktor in der Weltpolitik. 

Alles dies war die Baſis meiner politiſchen 
und wirtſchaftlichen Ueberzeugungen. Zwiſchen 
mir und der polniſchen Mi eor pa Meinung 
und Politik beſtand ein außerordentlich großer 
Abweichungswinkel. Dieſer vermindert ſich, 
nicht aus dem Grunde etwa, weil ich meine 
Ueberzeugungen geändert hätte, ſondern weil 
die objektive Wahrheit meiner Anſichten immer 
mehr in das Bewußtſein der beſſeren Intellekte 
in Polen eindringt. 


Europa ohne Raum 


Zahlen als Sturmſignal — Konkurrenzkampf der Kontinente 


Ein deutſcher Dichter hat das Wort vom 
„Volk ohne Raum“ geprägt. Dieſer Begriff 
muß, das hat die Weltkriſe gezeigt, erweitert 
werden. Es iſt heute Tatſache, daß eine Ver⸗ 
engerung des europäiſchen Wirtſchaftsraumes 
eingetreten iſt, die längſt dazu hätte zwingen 
ſollen, daß die europäiſchen Staaten alle klein⸗ 
lichen Differenzen ausgleichen, um eine Soli⸗ 
darität der europäiſchen Völker herbeizuführen, 
die allein imſtande iſt, Europa auf die Dauer 
zu retten. Es handelt ſich hier nicht um Inter⸗ 
nationaliſierungsvorſchläge, auch nicht um Pan⸗ 
europa, es handelt ſich einfach darum, aus den 
vorliegenden Tatſachen die notwendigen Schluß⸗ 
folgerungen zu ziehen. 

Eine Feſtſtellung: Ein in Japan hergeſtell⸗ 
tes Fahrrad koſtet heute 18 Mark. Es nützt 
nichts, die Schale des Spottes auf den Ausgang 
des mißglückten Fünf⸗Jahresplanes auszugießen. 
Es iſt richtig, daß dieſer Fünf⸗Jahresplan der 
Bevölkerung in Sowjetrußland ſchwere Opfer 
auferlegt hat, ebenſo richtig iſt aber auch, daß 
Rußland ſeine Einfuhr und Ausfuhr zu erhöhen 
vermochte. Rußland hat ſeine Kohlenförderung 
erhöht, die Produktion an Roheiſen erhöht, die 
Kupfergewinnung geſteigert, die Produktion an 
Wolle und Baumwollgarne verdoppelt. Das 
deutſche Reichsarbeitsminiſterium weiſt in einer 
Veröffentlichung auf dieſe Tatſachen hin, die 
für die wirtſchaftliche und politiſche Entwicklung 
Europas in Zukunft viel bedeutungsvoller ſind 
als der Streit um Zollpoſitionen untereinander. 
Auch eine Reviſion des Verſailler Vertrages 
wäre im Grunde genommen nichts anderes als 
der erſte Schritt zur notwendigen Herſtellung 
der europäiſchen Solidarität. 

Europa kann keine Menſchen mehr ausführen. 
Ueberall in der Welt werden und wachſen die 
Maſchinen. Europa wird vom Welthandel 
immer mehr abgetrennt. Im Fernen Oſten iſt 
es vor allem Japan, das ſeine Rohſtofferzeu⸗ 
gung auf das Zehnfache über den Stand von 
1913 heben konnte. Die europäiſche Einfuhr an 
Kammgarnfabriken hat Japan von ſeinem 
Markte vollkommen zu verdrängen vermocht. 
Die Zahl ſeiner den Baumwollſpindeln 
wurde verdreifacht, und von beſonderer Bedeu⸗ 
tung iſt, daß auch die Feinfabrikate gegenüber 
den europäiſchen durchaus konkurrenzfähig find, 


Japan hat ſeine Handelsflotte von 1914 bis 1932 
um 150 Prozent ihres Raumgehaltes vergrößern 
können. Deutſchland hat den Raumgehalt in der 
gleichen Zeit um rund 24 Prozent vermindern 
müſſen. Die Bevölkerungszahlen ſprechen die 
gleiche Sprache wie die Zahlen der Produktion. 
Europa hat heute 500 Millionen Einwohner, 
Aſien 1121 Millionen. Europa iſt ein Kontinent 
ohne Raum, wie die Bevölkerungszahlen zeigen. 
an Jahre 1800 gab es in Deutſchland 25 Mil- 
ionen Menſchen, heute rund 65 Millionen. Ita⸗ 
lien konnte von 1800 bis 1930 ſeine Bevölke⸗ 
rungszahlen von 17 auf 41 Millionen ſteigern. 
Wie ganz anders aber ſind zum Beiſpie die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika ge⸗ 
wachſen. Hier wurden im Jahre 1800 nur f nf 
Millionen Menſchen gezählt, im Jahre 1900 
waren es 76 Millionen und im Jahre 1933 rund 
123 Millionen. Dieſes Anwachſen der Zahlen 
in USA. zeigt auch, daß die Möglichkeit einer 
Einwanderung ſtändig geringer geworden iſt. 
Die überſeeiſche Auswanderung aus Deutſchland 
betrug im Jahre 1930 rund 37 000 Menſchen 
1931 fiel fie auf 13 644. Das gleiche Bild zeig 
Großbritannien. Hier belief ſich die Auswande⸗ 
rung auf rund 92000 im Jahre 1930, um auf 
rund 34000 im Jahre 1931 zu fallen. Dagegen 
hat ſich die Rückwanderung geſteigert. Sie be⸗ 
trug in Großbritannien im Jahre 1930 66 000 
und im Jahre 1931 rund 71 000. 


Hierzu kommt noch eine Verſtädterung Euro⸗ 
pas, die zeigt, ar fih in weitem Maße die 
Bevölkerung von der natürlichen Kraftquelle 
des Bodens entfernt hat. In Europa gab es 
1910: 164 Städte mit 100 000 und mehr Ein⸗ 
wohnern. Im Jahre 1930 hat Ir diefe Zahl 
auf 240 geſteigert. Das gleiche Bild ergibt fih, 
wenn man vergleicht, wie viele Menſchen von 
der Landwirtſchaft und wie viele Menſchen von 
7 und Handel leben. In ins 

nd es nur noch rund ein Drittel der Geſamt⸗ 
bevölkerung, die ihren Beruf in Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft ausüben, dagegen ſind es 58 Pro⸗ 
ent, die in Induſtrie und Handel tätig find. 
In Großbritannien iſt dieſe Zahl allerdings noch 
viel gefahrdrohender. Jud leben drei Viertel 
der Bevölkerung von Induſtrie und Handel. 
Weitaus beſſere Zahlen hat noch re 
aufzuweiſen, wo 38 Prozent von der Landwirt: 
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ſchaft leben, in Italien find es 55 Prozent und 
in Sowjetrußland noch 85 un Wir ſehen, 
wie die Induſtrialiſierung in Europa fortſchrei⸗ 
tet, und wir ſehen, daß dieſe Induſtrialiſierung 
die Gefahr iyi Europa bedeutet. Die Statiſtik 
über den Welthandel weiſt deutlich die ſtarke 
Vermehrung des außereuropäiſchen Welthandels 
auf und die Verminderung der europäiſchen An⸗ 
teile. Auch das, was Europa bisher als Stärk⸗ 
ſtes für m beanſprucht, die Ausfuhr an Fertig- 
waren, hat ſich vermindert. 


Selbſt wenn die Weltkriſe über kurz oder lang 
abklingen ſollte, ſo bedeutet das noch keine Ver⸗ 
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e der europäiſchen Situation im gan⸗ 
zen, ſondern es bringt einen verſtärkten Kon⸗ 
kurrenzkampf der Kontinente. Und es ift noch 
ſehr zweifelhaft, ob aus einem ſolchen Kampf 
Europa als Sieger hervorgeht. Nur dann be⸗ 
ſteht eine Hoffnung, daß Europa ſeine Poſition 
wenigſtens verteidigen kann, wenn die euro⸗ 
päiſchen Völker ſich über die Lage vollkommen 
klar geworden ſind, wenn ſie Kleines klein und 
Großes groß ſehen, und wenn dann aus dieſer 
Erkenntnis heraus eine große europäiſche Be⸗ 
reinigung aller Streitfragen untereinander er⸗ 
folgt, ſo daß dieſer Bereinigung endlich die 
europäiſche Solidarität folgen kann. 


Innerpolitiſcher Bilderbogen 


Warſchau, Ende März. Iſt die Neuregelung 
der Zivilbeamten in Polen auch ab 1. Februar 
durchgeführt worden, ſo hat ſie darum doch nicht 
aufgehört, auf den ſeither veranſtalteten Sitzun⸗ 
gen des Miniſterrates eine große Rolle zu ſpie⸗ 
en. Von dieſen Sitzungen erfährt die Oeffent⸗ 
lichkeit gewöhnlich auch nachträglich nicht alles. 
Aber ſoviel ſcheint klar zu ſein, daß der Kriegs⸗ 
miniſter ſich nicht nur für eine gerechtere Be⸗ 
rechnung der Beſoldung ſeiner Heeresangehöri⸗ 
gen eingeſetzt, ſondern auch für die Zivilbeam⸗ 
ten eine Lanze gebrochen hat. And offenſichtlich 
mit 2 Denn wenn jetzt plötzlich zum 
erſten Male ſeit mehr als drei Jahren für den 
1. Mai Maſſenbeförderungen von Beamten an⸗ 
gekündigt werden, die nach dem „Kurjer Po⸗ 
ranny“ vor allem denjenigen Beamten zugute 
kommen ſollen, die bei der Neuregelung der Be⸗ 
ſoldungsordnung finanziell ſchlechter geſtellt 
worden find, jo ſoll dieſen Beamten hierdurch 
een eine Entſchädigung gewährt werden. 
An dieſem Gang der Entwicklung ändert die 
Behauptung des „Expreß Poranny“ nichts, daß 
der eigentliche Zweck der Beſoldungs⸗Neuordnung 
die Ermöglichung dieſer Beamtenbeförderungen 
geweſen ſei. Wenn wirklich die Beförderungen 
ſchon am 1. Februar beabſichtigt waren, dann 
bleibt es überaus verwunderlich, daß ſie damals 
den ſich bitter beſchwerenden Abordnungen der 
niederen Beamten nicht angekündigt worden ſind, 
und daß von ihnen bis vor ganz kurzer Zeit 
überhaupt nicht die Rede war. Der Finanz⸗ 
miniſter wird natürlich klagen, und vielleicht 
wird er auch gehen; man erinnert ſich, daß ſchon 
einer ſeiner Vorgänger, der Oberſt Matuſzewſki, 
über den Verſuch zu Fall gekommen iſt, in Be⸗ 
ſoldungsfragen nicht nach den Wünſchen des 
entſcheidenden Faktors zu verfahren. Rein finan⸗ 
ziell geſehen, ſcheinen Bedenken nicht unange⸗ 
bracht, denn der letzte Monatsfehlbetrag im 


Dr. Ludwig Schneider 


Staatshaushalt war immerhin der höchſte, der 
15 dem Ausbruch der Kriſe zuſtande gekommen 
iſt. 


Was dem Staat recht iſt, iſt den Selbſtver⸗ 
waltungen in Polen nicht ſo ohne weiteres 
billig. Der Staat arbeitet mit wachſenden Fehl⸗ 
beträgen ſeines Haushalts; auf die Kommunen 
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aber wird ein Druck ausgeübt, um ſie zu zwin⸗ 
gen, ihre Finanzwirtſchaft in Ordnung und ihre 
Haushalte ins Gleichgewicht zu bringen. Da 
die Kommunen keine 6prozentigen inneren Ans 
leihen auf⸗ bzw. umlegen können, fällt ihnen 
die Ordnung ihrer Finanzen natürlich unver⸗ 
gleichlich ſchwerer, und ſie wird ihnen ohne 
Staatshilfe unmöglich. Die Finanzſchwierigkei⸗ 
ten verſchiedener Kommunen, in deren Selbſt⸗ 
verwaltungsorganen eine oppoſitionelle Mehr⸗ 
heit ſitzt, haben in Warſchau, Wilna und Kielce 
die Möglichkeit gegeben, Magiſtrate und Ge⸗ 
meinderäte aufzulöſen und kommiſſariſche Ver⸗ 
walter einzuſetzen. Dieſe neuen Regierungs⸗ 
kommiſſare kündigen eine neue Aera der Kom⸗ 
munalpolitif an, die die Intereſſen des „kleinen 
Mannes“ in erſter Linie wahrnehmen will; von 
großen Projekten iſt die Rede, beträchtliche Zif⸗ 
fern werden genannt — die Frage allein, woher 
das Geld dazu genommen werden ſoll, iſt noch 
offen. Hier iſt einige Skepſis ſehr berechtigt; 
die neuen Kommiſſare ſollen Saul ſorgen, daß 
die Kommunen keine neuen ulden machen; 
machen ſie aber keine neuen Schulden, ſo können 
ſie natürlich nicht dasſelbe leiſten wie bisher, 
und dem „kleinen Mann“ wird in Zukunft noch 
weniger geholfen werden können. 


Außenpolitiſcher Umblick 


Von Erternus. 


Das europäiſche Bündnisſyſtem, das ſich an 
den Namen Verſailles knüpft, droht auseinander⸗ 
zufallen. Jeder neue Tag lehrt es den Völkern, 
daß auf Gewalt und Unrecht kein Friedensſyſtem 
begründet werden kann. Aeberraſchenderweiſe 
ſind vor Oſtern die Dinge im Oſten in Fluß 
gekommen. Frankreich ſieht ſeine Bundesgenoſſen 
von ehedem entgleiten und möchte dem zuvor⸗ 
kommen. Leider hat man ſich am Quai d'Orſay 
noch immer nicht daran gewöhnen können, daß 
inzwiſchen die Weltgeſchichte etwas vorwärts⸗ 
gerückt iſt und nie mehr zu den Ausgangs⸗ 
punkten von Verſailles zurückfinden kann. 

Louis Barthou, augenblicklich franzöſiſcher 
Außenminiſter, hat knapp vor Oſtern ſeinem 
belgiſchen Kollegen einen Beſuch abgeſtattet. 
Schon längſt empfand Barthou das Bedürfnis, 
mit den Belgiern ſich über die aktuellen poli⸗ 
tiſchen Probleme zu unterhalten. Die aufrüt⸗ 
telnde Rede des belgiſchen Miniſterpräſidenten 
de Brocqueville ſaß ihm noch in den Knochen. 
Als Sachwalter der franzöſiſchen Außenpolitik 
wollte er gern Gewißheit darüber haben, wie 
ſich Belgien überhaupt und insbeſondere gegen⸗ 
über Sanktionen verhalte. Eine Vertagung der 


II. Die evangeliſchen Pfarrer im ehemaligen Galizien bis um 1870 


4. Fortſetzung und Schluß. 


76. Neuper Ernſt Karl, aus Hachenburg 
am Rhein gebürtig, Studien an den Univerſi⸗ 
täten Gießen und Göttingen, zuerſt Hofmeiſter 
beim öſterreichiſchen Geſandten Grafen Ludelf 
in Kopenhagen, war 1798 bis 1802 Pfarrer in 
Bandröw, 1803 bis 1806 Pfarrer in Neuſandez 
Band Pfarrer daſelbſt), ſeit 1807 wieder in 

andröw, geſtorben daſelbſt nach der einen An- 
gabe am 19. September 1818, nach der andern 
am 19. September 1822. — 77. Otremba 
Auguſt, geb. am 10. November 1800 zu Schön⸗ 
witzin Preußiſch Schleſien, Univerſität in Breslau, 
1828 bis 1870?) Pfarrer in Krakau. — 78. Pa u- 
lini Joſef, geb. am 14. Jänner 1770 in Felſö 
Sajo, Zips, Schule daſelbſt und in Neudorf 
(Iglo). 1783 zog fein Vater, der Prediger war, 
als Pfarrer nach Biſtritz in Schleſien. Paulini 
beſuchte hierauf das Gymnaſium in Teſchen und 
in Preßburg. Im Herbſt 1789 an die Univerſität 
Jena. 1792 in Teſchen von Sup. Bartelmus 
ordiniert und Pfarrer von Namfi bis 1803. Am 
17. Mai 1804 kam er als gewählter Pfarrer in 
Lemberg an. Am 2. November 1804 wurde er 
erſter Superintendent der galiziſch-bukowinger 
Diözeſe. Er ſtarb am 16. Jänner 1806, 36 Jahre 
alt. — 79. Peters Johann Chriſtian, 
geb. 1780 in Sachſen, Studien in Halle und 
Helmſtedt, 1818 bis 1820 Diakonus von Jaroslau, 
geht dann nach Czernowitz. — 80. Philippek 


Johann, geb. im Jahre 1798 in Sibitz bei 
Teſchen, ſtudierte in Teſchen, Preßburg und Wien, 
ſeit 22. Februar 1828 Rektor und Katechet in 
Biala, reſignierte am 17. September 1829 und 
wurde Pfarrer in Neu⸗Sandez, geſtorben da- 
ſelbſt am 26. Auguſt 1849. — 81. Plewka 
Karl Martin, geb. am 2, November 1801 in 
Pleß im ehemaligen Preußiſch⸗Schleſien, gebo⸗ 
rener Katholik, Lyzeum in Preßburg, Theologie 
in Wien, am 1. Juni 1836 von Haaſe in Lemberg 
ordiniert, ſeit 4. Auguſt 1836 bis zu ſeinem Tode 
am 30. Oktober 1846 Pfarrer in Reichsheim.— 
82. Raſchke Chriſtian, geb. am 23. Of- 
tober 1765 in Bielitz, Sohn eines Kunſtwebers, 
ſtudierte 1777 bis 1785 am Teſchner Gym⸗ 
naſium, 1786 bis 1789 an der Univerſität Jena, 
wo er noch Schillers Vorleſungen hörte, 1789 bis 
1794 Hauslehrer bei Baron Kaliſch in Teſchen und 
Grodziec, wurde 1794 Pfarrer in Nieder⸗Bludo⸗ 
witz, vom 28. Jänner 1802 bis 1808 Pfarrer in 
Biala, darauf in Ellgoth bis zu ſeinem Tode am 
19. Jänner 1837. — 83. Sachs Kaſpar, geb. 
am 12. Februar 1789 in Dobſchau, Zips, ſtudierte 
in Dobſchau, Roſenau und Keſmark, zuerſt 
11½ Jahre Lehrer in den Zipſer vorkarpathiſchen 
Ortſchaften Alt- und Neu⸗Walddorf, vom 
6. Juli 1823 bis zu ſeinem Tode am 20. Juli 1832 
Pfarrer in Raniſchau. Sachs verfaßte im No» 
vember 1825 eine „Skizzierte Geſchichte des Ra- 
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nächſten Zuſammenkunft des Abrüſtungsbüros 
(die urſprünglich auf den 10. April feſtgeſetzt 
war) ſchien gleichfalls im franzöſiſchen Intereſſe. 
Selbſtverſtändlich vermochte Barthou in Brüſſel 
nicht alles durchzuſetzen. Gleichwohl erlebte er 
die Genugtuung, daß die Belgier, wie es in dem 
amtlichen Communiqué hieß, den gleichlaufen⸗ 
den politiſchen Beſtrebungen jedes Intereſſe ent⸗ 
gegenbringen. In Monatsfriſt begibt ſich dann 
Herr Barthou, ein immer noch rüſtiger alter 
Herr, auf ſeine ſchon lange geplante oſteuro⸗ 
äiſche Reiſe. Warſchau, Prag .. Franzöſiſche 
Polititer hatten es bisher nicht notwendig ge⸗ 
habt, ihre Trabanten an ihre Verpflichtungen 
zu mahnen. Schlimm genug, daß ſich jetzt fran⸗ 
zöſiſche Staatsmänner auch als commis voya⸗ 
geurs betätigen müſſen. 

Den Franzoſen paßt es durchaus nicht in 
den Kram, daß ſie nicht mehr allein das euro⸗ 
päiſche Weltbild zu beſtimmen haben. Was iſt 
das ſagenhafte polniſch⸗franzöſiſche Militärbünd⸗ 
nis ſchon wert, wenn gleichzeitig Polen mit dem 
neuen Deutſchland einen Freundſchaftsvertrag 
eingeht? Was gilt ſchon die finanzielle Abhän⸗ 
gigkeit aller Balkanvölker von Frankreich, wenn 


niſchauer Paſtorats auf Befehl Sr. Hochwürden 
des Herrn Superintendenten Fr. W. Stockmann 
aus mündlichen und ſchriftlich vorgefundenen 
Akten“, die vorhanden iſt. — 84. Schneider 
Theodor, ſiehe unter den Lehrern. — 
85. Scheler (Scheller) Daniel Frie⸗ 
drich Wilhelm, aus Sachſen⸗Coburg gebürtig, 
vor 1809 Hofmeiſter in Jaroslau bei der Familie 
Runge, mit Hofdekret vom 1. Februar 1809 zum 
erſten Pfarrer der neuerrichteten Pfarre Neu⸗ 
Gawlow⸗Majkowice beſtätigt, ſtarb daſelbſt am 
20. Jänner 1810. — 86. Schiller Franz 
geb. am 21. Juni 1816 in Klein-Nepomuk in 
Böhmen, Studien in Modern und Preßburg, 
Theologie in Wien, ordiniert am 4. Juni 1847 in 
Böhmiſch⸗Rothwaſſer von Sup. Samuel Nagy, 
zuerſt Vikar in Lippthal in Mähren, dann 
Pfarrer in Pruſinowitz in Mähren, ſeit 1859 
Pfarrer in Königsberg, reformierter Senior, ge- 
ſtorben daſelbſt am 17. Februar 1883. — 
87. Schroll Ernſt, geb. am 15. Juni 1818 in 
Oberndorf in Hannover, erhielt ſeinen erſten Un⸗ 
terricht in Hillersdorf, Schleſien, wohin ſein 
Vater überſiedelt war, Gymnaſium in Teſchen, 
Lyzeum in Preßburg, zuerſt Hauslehrer in Groß 
Wardein, dann Theologie in Wien, hierauf Er⸗ 
zieher im Haufe des Kla viermachers treicher in 
Wien, 1846 bis 1848 Vikar in Hillersdorf, vom 
Mai 1848 bis Auguſt 1856 Rektor, Katechet und 
Hilfsprediger in Biala, ſeit 1856 Pfarrer in 
Stadlo. — 88. Schuchard Gottlob, geb. 
1749 in Brieg, Preußiſch⸗Schleſien, Univerſität 
in Halle, zuerſt Hauslehrer bei Apotheker Krauſe 
in Lemberg, ſeit 26. Jänner 1789 Rektor und 
Hilfsprediger in Biala, reſignierte auf ſeine Stelle 
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dieje Balkanvölker in Deutſchland ihren beiten 
Abnehmer ſehen und deutſche Waren vor an= 
deren bevorzugen? Politiſch⸗wirtſchaftliche Pro- 
bleme von größter Tragweite werden hier auf⸗ 
geworfen. Herr Barthou wird in Warſchau, 
dünkt uns, reichlich zu tun haben. Franzöſiſche 
Wortkunſt pflegt immer dann verſchwendet zu 
Ir wenn reale Gegebenheiten zur Debatte 
ehen. 

Im oſteuropäiſchen Often gehorchten bisher 
die Völker dem Wink Frankreichs. Barthou wird 
ſchmerzlich berührt darüber ſein, daß ſich die 
Verhältniſſe ſo gänzlich gewandelt haben. Polen 
= augenblicklich in einen überaus peinlichen 

inderheitenkonflikt mit der Tſchecho⸗ 
ſlowakei verſtrickt. Streitobjekt ift das viel- 
genannte Gebiet um die „öſterreichiſch⸗ſchleſiſche“ 
Stadt Teſchen. Nachdem man ſich gegenfeitig 
eine Zeitlang damit ärgerte, daß man Minder⸗ 
heitenbeamte abbaute und auswies, ſcheint man 
jetzt endlich zum Wege der Verſtändigung zu⸗ 
rückgefunden zu haben. Immerhin — der pol⸗ 
niſch⸗tſchechiſche Konflikt kann jederzeit wieder 
auflodern. Frankreich hat dann das Nachſehen. 
Denn niemand iſt an der Stabilität des euro⸗ 
ag Oſtens jo interejjiert wie gerade Frant- 
reich. 

Der Streit mit der Tſchechoſlowakei ift ja 
nicht der einzige oſteuropäiſche Gefahrenherd. 
So ſehr man ſich bisher bei uns bemühte, ſo 
wenig gelang es bisher, ein erträgliches Ver⸗ 
hältnis zwiſchen dem kleinen Litauen 
und dem großen Polen zu ſchaffen. Noch 
immer grollt Litauen Wilnas wegen. Es fehlt 
ſelbſtverſtändlich nicht an Bemühungen, den 
Weg der REDEN endlich zu beſchreiten. 
Ein naher Verwandter des Marſchalls Pilſudſki, 
der bekanntlich in Wilna beheimatet iſt, ſoll 
ſich ernſtliche Mühe gegeben haben, die beiden 
gegneriſchen Völker wieder zueinander zu führen. 
Bisher weigerte ſich aber Litauen hartnäckig, 
eine Delegation mit allen Vollmachten nach 
Warſchau zu entſenden. And umgekehrt ließ es 
das Preſtige des großen polniſchen Staates nicht 
zu, mit dem kleinen Litauen viel Federleſens 
zu machen. Wie er Litauer manchmal 
ſein können — das erlebt das deutſche Volk ja 
ſtaunend im Memelgebiet mit. Die Drangſalie⸗ 
rung der deutſchen Memelbevölkerung iſt ein 
ſchlimmes Blatt in dem Buche der „litauiſchen 
Kultur“. 

Polens außenpolitiſche Aktivität erklärt ſich 
vielleicht überhaupt mit den politiſchen 
Veränderungen in den baltiſchen 
Staaten. Lettland hat ſich erſt in dieſen 
Tagen eine neue Regierung zugelegt, die unter 
der Führung des Bauernbundvorſitzenden Ul⸗ 
manis ſteht. In Eſtland gelang es dem dikta⸗ 
toriſch regierenden Militärbefehlshaber Lai⸗ 


O ſtdeutſches Volksblatt 


doner, die oppoſitionellen Kräfte der „Freiheits⸗ 
bewegung“ niederzuhalten. ſtland ſchien ein 
aar Tage am Vorabend neuer revolutionärer 
useinanderſetzungen zu ſtehen — Auseinander⸗ 
ſetzungen, die von der Sowjetunion ſelbſtver⸗ 
ſtändlich lebhaft begrüßt worden wären. Die 
von General Laidoner beſchworene Gefahr iſt 
aus innenpolitiſchen Gründen vielleicht größer 
hin gef als ſie es in Wirklichkeit war. Immer⸗ 
in gefährden die dauernden Veränderungen in 
den baltiſchen Staaten auch die franzöſiſche Vor⸗ 
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mundſchaft. Rußland als freundlicher Mann, 
der an den europäiſchen Vorgängen zunächſt 
nicht intereſſiert 10 nimmt vorerſt die Stellung 
Frankreichs ein. Aber es iſt klar, daß Barthou 
und ſeine politiſchen Freunde auf die Dauer 
dieſe Minderung ihres politiſchen Anſehens im 
europäiſchen Often nicht ertragen können. Da- 
her die ernſthaft geplante Reiſe nach Warſchau 
und Prag! Daher die unausgeſetzten Verhand⸗ 
lungen, die hier und da ſogar zu regelrechten 
Abmachungen führen. 
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Ende 1934 nur noch 2 Mill. Arbeitsloſe! 


Auslanòspreſſekonferenz über 


Berlin. Auf Einladung der Preſſeabteilung 
des Reichsminiſteriums für Volksaufklärung und 
Propaganda fand am Dienstag nachmittag eine 
Ausſprache mit der Auslandspreſſe über die 
deutſche Arbeitsbeſchaffung ſtatt, auf der der 
Reichsarbeitsminiſter Seldte und die Staats⸗ 
ſekretäre Dr. Voſſe und Reinhardt Vorträge 
über die techniſche und finanzielle Durchführung 


des großen Arbeitsbeſchaffungsprogramms der 


Reichsregierung und die Handelspolitik Deutſch⸗ 
lands hielten. 2 
Der Leiter der Verſammlung, Staatsſekretär 
Funk, führte in ſeiner Eröffnungsanſprache aus, 
daß die ausländiſche Preſſe bei der Betrachtung 
der deutſchen Wirtſchaftsvorgänge vielfach von 
einem anderen Ausgangspunkt ausgehe als die 
nationalſozialiſtiſche Staats⸗ und irtſchafts⸗ 
politil und deshalb den deutſchen Verhältniſſen 
nicht immer gerecht werde. Für Deutſchland 
ſei das Wirt 1 nicht in erſter Reihe 
ein Geldproblem, eine Frage der internatio⸗ 
nalen Geldverfaſſung und der internationalen 
Kreditmärkte, ſondern zunächſt ein Problem des 
Willens, des Glaubens und der Organiſation. 
Die Kritik an der ſtarken deutſchen Rohſtoff⸗ 
einfuhr ſei nicht berechtigt. Das Ausland dürfe 
ſich darüber eher freuen. Deutſchland habe ſei⸗ 
nen Willen ganz auf den Export konzentrieren 
können und hätte damit alle Zoll- und Valuta⸗ 
ſchranken überſprungen, aber dadurch die Aus⸗ 
landsmärkte noch mehr in Verwirrung gebracht. 
Das Ausland müſſe mit der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftspolitik, die auf das Inland eingeſtellt 15 
zufrieden ſein. Die Deviſenlage könne Deutſch⸗ 
land aber ſehr bald zur Forcierung des 
Exportes bringen. 3 E 
anach ergriff Reichsarbeitsminiſter Seldte 
das Wort. Er ging zunächſt auf den Erfolg 
Deutſchlands im Kampf gegen die Arbeits: 
loſigkeit ein und betonte, daß die letzte und 
tieffte Urſache dieſes Erfolges in dem wieder⸗ 


die deutſche Arbeitsbeſchaffung 


erſtandenen Vertrauen des deutſchen Volkes in 
ſeine Führung liege. Der Reichsarbeitsminiſter 
legte darauf im einzelnen die Maßnahmen dar, 
die im vergangenen Jahre zur Bekämpfung der 
Arbeitsloſigkeit mit jo großem Erfolge ange⸗ 
wandt wurden und erklärte dann, daß die Be⸗ 
reitſtellung der öffentlichen Arbeiten nur als 
Uebergangsmaßnahme anzuſehen ſei. Das End⸗ 
ziel der deutſchen Wirtſchaft ſei, ſie ſelbſt zu ord⸗ 
nen, daß fie aus eigener Kraft dem deut- 
ſchen Volke Arbeit und Brot geben könne. 
Darauf ging der Reichsarbeitsminiſter auf das 
Problem der Rohſtoffeinfuhr, die durch die zu⸗ 
nehmende Tätigkeit der Induſtrie notwendig 
geworden iſt, ein und legte dar, daß die Förde⸗ 
rung des Exports eine der dringendſten Auf⸗ 
gaben für die nächſte . fei. 

Nach der Rede des Reichsarbeitsminiſters er- 
griff Staatsſekretär Voſſe vom Reichswirtſchafts⸗ 
miniſterium das Wort zu einer Ausführung 
über die Rohſtoffbewirtſchaftung. Er ging zu⸗ 
nächſt auf die Verknappung der Deviſenbeſtände 
ein und führte darüber folgendes aus: Wir 
haben als Deviſenbeſtände der Reichsbank am 
Ende des Jahres 1931 die ſtattliche Summe von 
1100 Millionen Reichsmark gehabt, eine Summe, 
die im Verlaufe des Jahres ſich auf 920 Mil⸗ 
lionen Reichsmark ermäßigt hat. Wir verfügten 
Ende Juni 1933 über 274 Millionen, Ende Okto⸗ 
ber 1933 über 414 Millionen, eine Steigerung 
des Deviſenbeſtandes, die, das hat der Reichs⸗ 
bankpräſident des öfteren auch in der internatio⸗ 
nalen Oeffentlichkeit ausgeführt, zurückzuführen 
war auf das Volksverratsgeſetz, das 1 e 
beſtände nach Deutſchland zurückgeführt hat. 
Ende Dezember 1933 betrug der Deviſenbeſtand 
396 Millionen und nach dem letzten Reichsbank⸗ 
ausweis 262 Millionen, alſo ein Verluſt von 
134 Millionen in nicht ganz 3 Monaten. Bei 
dieſer Entwicklung der Deviſenlage, bei der Er⸗ 
kenntnis der Tatſache, daß auch aus ſpekulativen 
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am 1. Juli 1797 und wird Pfarrer in Reichau, 
ſtarb daſelbſt am 3. April 1821. — 89. Simon 
Wilhelm, geb. 1750 in Hochſtetten in der 
falz, Gymnaſium in Grünſtadt, Univerſität in 
alle, ſeit 3. Februar 1805 Pfarrer in Dornfeld, 
ſeit 1811 Senior des mittlern Seniorats, trat am 
21. Juni 1839 ſeines Alters wegen in den Ruhe⸗ 
ſtand, ſtarb in Dornfeld am 7. Oktober 1839 im 
hohen Alter von 89 Jahren. — 90. Schli 
Johann Wilhelm, geb. am 18. April 184 
in Bielitz, Gymnaſium in Teſchen, Theologie in 
Wien, ordiniert 13. April 1870 von Sup. Samuel 
Schneider in Bielitz, 1870 bis 1877 Vikar und 
dann Pfarrer in Hillersdorf, ſeitdem Pfarrer in 
Bandröw bis 1882, geht dann nach Schönwalde 
in Preußiſch⸗Schleſien. — 91. Steller To- 
bias, geb. 1762 in Kirchdrauf, Zips, Univerſität 
in Tübingen, ſeit 1807 Pfarrer in Ugartsthal, 
ſeit 1814 erſter Senior des öſtlichen Seniorats, 
legte am 2. Juni 1834 ſein Amt nieder und zog 
ſich ins Privatleben zuerſt nach Zreczyn bei 
Krosno, dann nach Stadlo zurück. — 92. © t eller 
Johann, Bruder des Tobias, geb. am 
15. Juli 1768 in Kirchdrauf, Zips, Schulen in 
Kirchdrauf, Leutſchaux, Eperies und Preßburg, 
Univerſität in Tübingen, Schüler Uhlands, 1797 
bis 1804 Lehrer in Iglö, Zips, dann Lehrer in 
Georgenberg, Zips, vom 22. Mai 1806 bis 1813 
Aa in Hartfeld, ging dann nach Tönningen 
ei Linz. — 93. Stockmann Friedrich 
Wilhelm, geb. 1788 zu Düben in Sachſen, 
beſuchte 1802 bis 1808 die Fürſtenſchule zu 
Grimma, dann Theologie an der Leipziger Uni⸗ 
verſität, wurde 1813 Garniſonsprediger auf der 
Feſtung Königſtein. Von der Lemberger Ge⸗ 


meinde zum Pfarrer gewählt, kam er anfangs 
Dezember 1817 daſelbſt an. Vierter Super- 
intendent von Galizien. Er ſtarb am 20. No- 
vember 1831, 43 Jahre alt. — 94. Straka 
Johann, geb. am 7. Juni 1798 in Mittel- 
Wiedern bei Iglau in Mähren, Studien in 
Modern und am theologiſchen Lyzeum in Oden⸗ 
burg, wanderte dann durch Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen nach Radautz in der Bukowina, wo er 
1% Jahre Lehrer war, dann ging er auf zwei 
Jahre an die Univerjität Breslau, zurück, nach 
Radautz, wieder 3% Jahre Lehrer hier, hierauf 
zwei Jahre Pfarrer in Rotalo witz bei Prerau in 
Mähren, endlich ſeit 29. Auguſt 1836 Pfarrer in 
Neu⸗Gawiöw. — 95. Stromſky Samuel, 
ſiehe unter den Lehrern. — 96. Szartory 
Samuel (Madjariſierung des deutſchen 
Namens Schneider), geb. 1795 in Keſmark, Zips, 
Lyzeum in Keſmark, Univerſität in Jena, zuerſt 
Lehrer in Poprad⸗Völka, am 16. Juni 1816 in 
Lemberg von Sup. Fuchs ordiniert, ſeit 16. No⸗ 


2 100. e gere Sohaun 
— Vo ckero ohann d t 
Ernſt, geb. in Wehrda, Kreis Rhön, Univer- 


ſität Gießen und Jena, zuerſt Privatlehrer in 
Deutſchland, dann Hauslehrer bei einem öſter⸗ 
reichiſchen General, dann im Krieg 1799 in Trieſt 
Lehrer, am 16. Auguſt 1807 in Lemberg von 
Sup. Bredetzky ordiniert und Pfarrer in Jo⸗ 
feföw, in demſelben Jahr noch feines Amtes 
enthoben, geht er nach Brody, wo eine Ge⸗ 
meinde im Entſtehen begriffen iſt, iſt hier Pre⸗ 
diger bis 1810, will ſich dann unbefugt in Reichs- 
heim feſtſetzen, vom Konſiſtorium relegiert. — 
101. Wach Johann Tobias, geb. aus 
Fiſchbach bei Nürnberg, Bayern, vom 9. De⸗ 
zember 1804 bis Mai 1817 Pfarrer in Raniſchau, 
kehrt dann nach Unterneſſelbach bei Nürnberg 
zurück. — 102. Wagner Johann Er uſt 
Ludwig, zuerſt Pfarrer in Udenheim in der 
ehemaligen Grafſchaft Sponheim in Deutſch⸗ 
land, kam kurz nach 1805 als erſter Pfarrer in 
die neugegründete Kolonie und Pfarre Joſefôw. 
— 103. Wittchen Michael, geb. 1772 in 
Georgendorf, Zips, in Keſmark und Preßburg 
vorgebildet, ohne Univerſitätsſtudien, zuerſt 
9 Jahre Lehrer an der Schule in Poprad⸗Völka, 
feit 12. Mai 1805 Pfarrer in Bandröw, verblieb 
da aber nur ein Jahr und kehrte 1806 in ſeine 
Bipfer Heimat zurück. — 104. Zipſer Karl 
Gu ſt a v, geb. am 22. Auguſt 1828 in Bielitz, 
Studien in Teſchen und Wien, zuerſt ein Jahr 
Religionslehrer an der Gumpendorfer Schule in 
Wien, am 22. April 1855 von Sup. Haaſe in 
Lemberg ordiniert, Pfarrer in Zaleſzezyki nach 
Eiſners Tode von 1855 bis 1861, dann Pfarrer 
in Gelſendorf, nach Hönels Tode Superintendent 
der gal.⸗bukowiner Diözeſe, geſtorben 18907). 


. 
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Gründen, insbeſondere für Tefal fe ziem⸗ 
lich erhebliche Beträge ins Ausland gegeben 
waren, war die Reichsregierung verpflichtet ein⸗ 
ugreifen, um dafür zu en, daß die vorhan⸗ 
enen Deviſen möglichſt gleichmäßig der deut⸗ 
ſchen Volkswirtſchaft zugute kamen. Das ſteht 
in Verbindung mit einer recht beträchtlichen Zu⸗ 
nahme der Rohſtoffeinfuhr in den letzten Mo⸗ 
naten. Wir freuen uns darüber, daß dieſes Zei⸗ 
chen wie andere Zeichen ein Zeichen der Be⸗ 
lebung iſt. Aber wir müſſen darauf bedacht 
ein, daß dieſe Zunahme im e ſteht mit 
en Deviſenbeſtänden der Reichsbank. 


Das Reich könne die deutſche Ausfuhr ſehr 
wohl mittels Exportprämien ſteigern, 
aber dieſe Maßnahme hätte nur kurze Beine. 
Die Maßnahme der Ueberwachung der Rohſtoff⸗ 
einfuhr ſei notwendig geweſen, um eine Panik 


zu verhüten. Sie ſoll ref auf keinen Fall 
ie Ausländer beſonders treffen. 


Es liegt uns, ſchloß der Staatsſekretär ſeine 
Ausführungen, keineswegs am Herzen, die 
Autarkie etwa durch dieſe Maßnahmen zu 
verſtärken. Es T aber, glaube ich, ziemlich ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß bei einer Fortſetzung der bis⸗ 
herigen Politik — das ſoll auf keinem Gebiete 
en Vorwurf für ein Land fein — in der 
Richtung der Verſtärkung des Abfluſſes, auch 
wird gezwungen werden, dieſe Dinge weiter 
auszubauen, wenn man nicht a internatio- 
nal eine Umſetzung des in der Theorie längſt 
erkannten Grundfaßes in die Praxis vollzieht, 
daß der Schuldner eben 8 urch Waren 
oder Dienſtleiſtungen bezahlen kann. 

Wir wiſſen, daß wir auf die Warenausfuhr 
angewieſen ſind, um die für die Einfuhr not⸗ 
wendigen Deviſen zu bekommen. Wir wiſſen 
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aber auch, daß das Ausland auf den Abſatz ſei⸗ 
ner Produkte an uns Wert legen muß. 

Anſchließend ſprach Staatsſekretär Reinhardt 
über die Arbeitsbeſchaffungsmaßnahmen der 
Reichsregierung und führte dazu u. a. aus: Die 
Verminderung der Arbeitsloſigkeit iſt im we⸗ 
. eine Frage: 1. des Vertrauens 
der Wirtſchaft und des Volkes in die Staats⸗ 
führung und 2. der Finanz⸗ und Steuer⸗ 
politik. Die Finanz⸗ und Steuerpolitik im 
neuen Deutſchen Reich iſt, ſolange es in Deutſch⸗ 
land Arbeitsloſe gibt, in erſter Linie auf Ver⸗ 
minderung und ſchließlich auf Beſeitigung 
der Arbeitsloſigkeit abgeſtellt. 

Der Redner zählte dann die einzelnen Maß⸗ 
nahmen auf und fuhr fort: Alle dieſe ſteuer⸗ 
politiſchen Maßnahmen, die ich hier dargeſtellt 
habe, ſind auf Erhöhung der Nachfrage nach 
Gütern und Leiſtungen abgeſtellt. Dieſe Nach⸗ 
frage führt zur Erhöhung des Beſchäftigungs⸗ 
grades, zur Verminderung der Arbeitsloſigkeit, 
ur Verminderung des Finanzbedarfs der Ar⸗ 
eitsloſenhilfe und infolge der erhöhten Um⸗ 
ätze, der erhöhten Einkommen und des erhöhten 

erbrauchs zur Erhöhung des Geſamtaufkom⸗ 
mens in Steuern, Abgaben und Sozialverſiche⸗ 
rungsbeiträgen, zuſammengefaßt, zur Geſun⸗ 
dung der ſozialen, wirtſchaftlichen und finan⸗ 
ziellen Dinge unſeres Volkes. 

Der Staatsſekretär gab anſchließend einige 
ahlen über die Ausgaben für die Arbeits⸗ 
eſchaffung und ſchloß mit folgender Feſtſtellung: 
Der Arbeitsvorrat, der na aus der Geſamtheit 
der Maßnahmen für das Jahr 1934 ergibt, be⸗ 
trägt rund 50 v. H. mehr als im Jahre 1933. 
Das berechtigt zu der Hoffnung, daß die Arbeits⸗ 
loſigkeit im Jahre 1934 auf zwei Millionen 
ſinken wird. 
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Aus Stadt und Land 


Eigene Scholle 


Wie ſchnell erſtarkt die ſchwache Kraft, 
Wenn man auf eigner Scholle ſchafft! 
Ein Stückchen Land ſein Eigen nennen 
Und jeden Brocken Erde kennen, 

Mit allen Kräften, die er trägt 

Und jedem Wachstum, das ſich regt, 
Als wärs vom eignen Leib ein Stück — 
Das ijt ein reifes weites Glück. 


S. Reuſchle. 
An alle Deutſchen Lembergs! 


Der Frühling iſt wieder da; auf uns alle 
wartet der jo ſchön gelegene Vis⸗Sport⸗ 

latz. Das Ziel unſeres Spazierganges ſoll 
ier der Sportplatz ſein. An 25 — onntag 
wird dort ein Fußballwettſpiel ausgetragen. — 
Treffpunkt aller Deutſchen: der Sportplatz! 


Padew. Todesfall. Am 14. März 1934 
verſtarb hier nach ſchwerem Leiden Frau Bar⸗ 
bara Konrad, geb. Müller, Gattin des Johann 
Heinrich Konrad, im 77. Lebensjahre. Das Be⸗ 

räbnis po am 16. März ſtatt. Frau Barbara 

onrad hinterläßt ihren tieftrauernden Gatten, 
mit dem fie volle 55 Jahre in glücklicher Ehe 
lebte, vier Söhne und drei Töchter. Nur zwei 
Söhne und zwei Töchter konnten ihrer lieben 
Mutter das letzte Geleit geben, und zwar Lud⸗ 
wig Konrad, Oberlehrer aus Neu⸗Sandez, Ed- 
mund Konrad, der das Vätererbe in Padew 
übernommen hat, Frau Katharina Kurz, ver⸗ 
heiratet in Reichsheim und Frau Emilie Roth⸗ 
aug, verheiratet in Padew. In Amerika ſind 
gegenwärtig drei ihrer Kinder, und zwar Ger⸗ 


trude Schmidt in Jonkers N. J., Jakob Konrad 


in Aurora Ills und Adolf Konrad in Jonkers 
N. J., zu welchen die Nachricht vom Ableben 
hrer Mutter an ſpäter hingelangt. Die Ber- 
blichene hinterläßt außerdem 19 Enkel und zwei 
Urenkel, die um ihre gute Großmutter und Ur⸗ 
roßmutter trauern, einen Bruder Philipp Mül⸗ 
er im Koina und eine weer Frau 
Gertrude Duy, die ebenfalls ſchwer krank dar- 
niederliegt, in Padew, 


Frau Barbara Konrad war trotz ihres 
ſchweren Leidens ein immer ihre Umgebung er⸗ 
munterndes und erheiterndes Weſen geweſen, 
hatte nie zu klagen und ertrug Ihr Leiden in 
großer Geduld und Hingebung. Ihr Leben war 


am 7. 


ein reich geſegnetes geweſen, aber es wurden 
ihr auch die menſchlichen Leiden und Prüfungen 
nicht erſpart. Von ihren 15 Kindern mußte ſie 
N dem Herrn im Tode zurückgeben. Ein Sohn 
(Wilhelm) ijt dem Weltkriege zum Opfer gefal- 
len. Ihr älteſter Sohn Johann Konrad ſtarb 
ezember 1931 in Aurora Ills, der auch 
Rite und einen noch nicht verſorgten Sohn 
interließ. Die anderen ſechs Kinder ſtarben in 
zartem Kindesalter. „Wen der Herr lieb hat, 
den züchtigt er.“ Die Verſtorbene konnte es 
auch verſpüren, daß der Herr ſegnet, erfreut 
aber auch züchtigt. Ein überaus freudiges Er⸗ 
eignis war für i der vor fünf Jahren erfolgte 
Beſuch ihres Sohnes Jakob mit Frau aus 
Amerika, der nach vielen Jahren zur goldenen 
pooyi ſeiner Eltern ſeine alte Heimat wieder 
eſuchte. — In der Gemeinde war die Ver⸗ 
ſtorbene ein ſtets für das allgemeine Wohl der 
Gemeinde arbeitendes und opferndes Glied ge⸗ 
weſen, geliebt und geachtet von allen. Ihren 
Angehörigen war ſie eine liebende Gattin, Mut⸗ 
ter und Großmutter. Das Leichenbegängnis ver⸗ 
ſammelte die ganze Gemeinde Padew wie auch 
viele Verwandte aus Hohenbach und Reichs- 
heim. Auch viele katholiſch⸗polniſche Leute aus 
dem Orte gaben der allgemein geachteten Toten 
das letzte Geleit. Herr Pfarrer Geſell tröſtete 
die Hinterbliebenen im Hauſe, in der Kirche 
und auf dem Friedhofe mit dem Worte Gottes. 
Ehre ihrem Angedenken. D: 
Neu⸗Sandez. Schwäbiſcher Schweine⸗ 
ſchmaus mit Tanz. Am 11. Februar ver⸗ 
anſtalteten unſere Ehelmiecer und Biczycer 
Deutſchen in unſerem Gemeindeſaal ein ſehr 
nettes Feſt; ein ſchwäbiſches Schweineſchlacht⸗ 
feſt verbunden mit Tanz. Im Feſtkomitee waren 
diesmal nur Frauen und Männer aus Chel⸗ 
miec und Biczyce. Sie zeigten uns, daß das für 
unſere Volsgenoſſen eigentlich Richtige und Zeit⸗ 
emäße nicht große Maskenbälle mit Jazz⸗Muſit 
[em oll, ſondern fie wieſen den Weg zurück in 
ie Jahre der Einwanderung, wo der Schwabe 
ſich am wohlſten auf einer ſchwäbiſchen Unter⸗ 
0 fühlte, auf der das Praktiſche mit dem 
ngenehmen ſtets verbunden war. Unſer Ko⸗ 
mitee kaufte ein Schwein, das in Chelmiec ge⸗ 
ſchlachtet und hergerichtet wurde. Alles Fertige 
wurde dann in den Gemeindeſaal gebracht und 
man konnte für nur 60 Groſchen ein reichhal⸗ 
tiges Nachtmahl, beſtehend aus Metzelſuppe, 
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dann Kraut mit Blutwurſt, Bratwurſt, Fleiſch 
mit Rübenkren und Brot erhalten. Die Bröt⸗ 
chen und alle anderen Speiſen waren ſehr billig. 
Muß für altſchwäbiſchen Tanz ſorgte eine gute 
Muſik. Es waren ja hübſch viel Gemeindeglie⸗ 
der zu dem ſo ſorgfältig und gut vorbereiteten 
Feſte gelommen, doch hätten können noch viele, 
die nicht gekommen ſind, Platz finden. Wer nicht 
war, hat viel verſäumt. Das Feſt war jchon, 
gemütlich. Der Saal war rings mit ſchönen 
Malereien und heiteren Sprüchen dekoriert, die 
Teilnehmer waren wir zu einer großen Familie 
verſchmolzen. Da noch Würſte und Preßwürſte 
zurückblieben, haben dieſelben Veranſtalter am 
Dienstag, dem 13. Feber, in Chelmiec im Haufe 
des Herrn Johann Gerhardt noch ein kleines 
Feſt veranſtaltet, wo die Faſtnacht dann zu 
Grabe getragen wurde. Der Reingewinn von 
49,60 Zloty wurde von den Veranſtaltern wie 
folgt verteilt: 40 Zloty wurden der Schulkaſſe 
zur Errichtung einer Garberobe für die Schul⸗ 
kinder, und 9,60 Zloty dem evangeliſchen 
1 zugewieſen. Herzlichſten Dank den 

eranſtaltern für das ſchöne Feſt und für die 
Spende. 


Neu: Sande. Frauenvereinsfeſt. Am 
11. März lud uns unſer evangeliſche Frauen⸗ 
verein zu feiner Jahresfeier ein. Der große 
Saal war diesmal voll. Man ſieht, daß doch 
unſere Männer gute und vorbildliche Ehemänner 
ſind, ſie waren zahlreich erſchienen, denn wenn 
die Frauen einladen, da kann man doch nicht 
„nein“ ſagen. Wir kamen beinahe alle, es 
haben nur einige gefehlt, die vielleicht gerade 
ihren Frauen „gemozt“ haben. Aber die haben 
dann auch viel verſäumt, denn erſtens haben uns 
unſere Frauen kein Eintrittsgeld abgeknipſt, 
was doch ſonſt gar nicht Frauenart iſt, ihre 
Männer ſo billig durchzulaſſen und zweitens das 
Feſt war auch ſehr ſchön. Es ſparen alſo nicht 
immer die, die zu Hauſe hocken. — Was da 
nicht alles geboten wurde? Es fand ein direkter 
Sängerkrieg ſtatt. Männerchöre, gemiſchte Chöre, 
Mädchenchöre, Schülerchöre find geboten worden 
und alle ſangen viel und gut. Herr Pfarrer 
Walloſchke gab wieder einen ſo ausführlichen 
Bericht über das Frauenvereinsliebeswerk und 
die Frauenvereinsliebesarbeit, daß alle Männer 
endlich mal ſehen konnten, daß dieſe Groſchen, 
die ihnen von ihren Frauen eigentlich nie in 
der Haushaltungsbilanz eingetragen wurden, 
vielleicht nur unter den ſogenannten Poſten 
„Sonſtiges“ oder „Verſchiedenes“ in Ausgabe 
geſtellt jind, daß alfo dieje Gelder eigentlich noch 
viel beſſer angelegt worden ſind, und ſie durch 
die Frauenvereinskaſſe viel Not und Elend in 
der Gemeinde unter den Armen und Aermſten 
gelindert haben. Es iſt manchmal gut, wenn 
die Frauen nicht alles an die große Glocke 
hängen, ſondern auch im Verborgenen da und 
dort Hand und Groſchen anlegen, um Notleiden⸗ 
den zu helfen. Aus dem Bericht ſahen wir, daß 
viel getan wurde, aber auch, daß noch immer 
viel zu tun übrig bleibt. Zum Schluß wurde noch 


das altgermaniſche hübſche Stück „Gudrun“ auf- 


geführt, und das alles „umſonſt“. Es war zu 
viel „umſonſt“ gegeben, und alles war hübſch 
und gut. K. 


Ae 


Zeitſchriften 


Oſterbräuche aus deutſchen Landen bringt in 
bunter Reihenfolge die Aprilnummer „Deut⸗ 
che Frauenkultur“. Daneben ſteht ein 
feinſinniger Beitrag „Deutſche Oſtern“ von 
Axel Werner Kühl, Lübeck, der u. a. ſchreibt: 
„Staat und Volt ſind von neuem Leben ergrif⸗ 
fen. Das bleibt in deutſchem Sinne Oſtern 
nur dann, wenn uns die Selbſtkritik nicht ver⸗ 
loren geht, wenn wir nicht verlernen, diefe 
Zeit als eine Gottesſtunde zu erleben. Das 
heißt aber: wiſſen, daß auch jetzt unſer Volk 
immer wieder unter Gericht und Gnade Gottes 
ſteht.“ — Der Kunſtgewerbeteil zeigt im Bilde 
neue Weidenkörbe, Blumengläſer und Schalen 
als willkommene Gaben für die Frühlingszeit. 
Der Kleiderteil ſchließt an den Auffatz „Deutſche 
Volkstrachten“ von Emma Dethlefſen im Otto- 
berheft 1933 mit der Frage an: Trachten für die 
Landfrau? und bringt eine Reihe Vorſchläge. 
„Die Entwicklung der Trachten und Stile“ wird 
mit vielen kleinen Zeichnungen dargeſtellt. 
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Die Sensation von Dingsda 


Roman von Else Meerstedt. 
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(5. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) würde, wenn er zwei Minuten ſpäter erſchien, die Frage sA 
Das hatte fih wohl Nette nicht träumen laſſen, nach der Nachtruhe Erik Liebetreus: „Wohl geſchlafen. D 
daß, wo alles Theater ſpielte, fie auch eine Vorſtellung mein Beſter ... 2 272 
gegeben 8 De 1 ee 2 „Leider gar nicht,“ ſagte Erik Liebetreu. DA 

ie dazu geſprochen worden waren, nicht gehört worden ; i 

u Und weil eine brennende Kerze nen mit „Aber anitatt, daß Middendorf nun dem Apotheter SA 
einem Rouleau gelogen hatten. Sie lügen immer, die Erik Liebetreu, wie fih das für einen Arzt gehört, fein N 
beiden, wenn fie zuſammen auftreten, Beileid ausgeſprochen hätte, ſintemalen doch Schlaf⸗ A) 


PY 


: ; * loſigkeit eine Krankheitserſcheinung iſt, machte er eine 
Wie dicht hatten ſie Erit Liebetreu und Nette zu⸗ höchſt ſeltſame Armbewegung, die er allerdings ſchnell 
einander: geführt >x > afri. e aeien wieder „abblendete“. Erik Liebetreu dachte bei fih, es 
oe 19 DEREN, e ion 08 * eau, Erit habe eben ſo ausgeſchaut, als habe ihm der Doktor eine 
rauhen das Bild gezeigt! Nettes Hände auf Erik Ohrfeige verabreichen wollen. Und dabei fühlte er fih 
Liebetreus Schultern hatten ſie zu einer regelrechten ohnedies ſchon geohrfeigt genug. Aber gerade darum 
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Umarmung zuſammenſchmelzen laffen. Und als die ſah er vielleicht ſchon Ohrfeigen, wo keine waren 55 
Nette dem Erik die Hand gegeben und zu ihm auf⸗ Anh fle; REA SS 
TCC Und dann ſtand er plötzlich allein da. Middendorf N, 


hatte ihn ſtehen laſſen und war ohne Gruß da von⸗ 
als Nette Lutz — da hatten die beiden heimtückiſchen gegangen ... Und er dachte, daß unglücklicher wohl 


Kuppler Nettes Kopf an Erik Liebetreus breite Bruſt noch je einen Heiratsantrag pogon hatte. 
gezaubert. Dort hatte er eine geraume Weile gelegen, Kleine Urſachen — große Wirkungen! So wenig 
denn es war doch immerhin allerlei geweſen, was Nette wie der arme Erik Liebetreu von feinem Beſuche bei 
Erik Liebetreu unter dem freundlich kameradſchaftlichen Nette gehabt hatte, ſo möchte man beinahe ſagen, 
Dauerhändedruck zu ſagen gehabt hatte. kataſtrophal wirkte er ſich zwiſchen Middendorf und 
Wi t, Curt Middendorf kannte nur den Nette aus. Middendorf kannte, als nach der ereignis⸗ 
ie geſagt, Curt Middendorf kannte reichen Nacht die Sonne wieder über Dingsda hochſtieg, 


Erik Liebetreu nun doch mal um ſo vieles größer war 
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zweiten Teil der Geſchichte zwiſchen Nette und Erik nur noch ein Stubenmädchen Nette im „Hirſchen“ 2 
ea Liebetreu, den kein Silhouettenſchneider hätte beſſer zwiſchen dem und ihm es weiter nichts gab, als Be⸗ 2 


abkonterfeien können, als die Kerze mit dem Rouleau 11 f 1 d: 
zuſammen. Und der konnte ſchon einem Manne, der ein ee nr eg irre N 
Mädel ſo liebte, wie er die Nette, zu ſchaffen machen. € ae 5 
Die harmloſe Vorgeſchichte aber, wie Erik Liebetreu . Alles Vertrauliche, das fih in ſpinnwebfeinen 
ohne die geringſte Einladung Nettes zu nächtlicher Fäden überall da gezogen hatte, wo Nette und Curt 
Stunde in den „Hirſchen“ gelangt war, hatte ihm das Middendorf einander in Reichweite geweſen waren, 
Schickſal, das immer heftig bemüht war, Unordnung in war ausgelöſcht. Die letztvergangene Nacht hatte es 
die Welt zu bringen, unterſchlagen. mit fortgeriſſen. Nun ſchwamm es irgendwo. And es 
Am nächſten Morgen um fünf, als Dr. Midden⸗ ſchaute nicht danach aus, als ob man es jemals wieder 
dorf eilig zu einem Anginakranken ſtrebte, ſchob ſich auffiſchen könnte 
ihm aus dem „Hirſchen“ heraus ein Hindernis ent⸗ Dieſer neue Zuſtand tat nicht nur Curt Midden⸗ 
gegen. Einer, der die Vorſicht gehabt hatte, zu ſon⸗ dorf leid, ſondern auch Nette. Wenngleich ſie beide 
dieren, ehe er den „Hirſchen“ verließ — nur leider nach innerlich gegeneinander auftrotzten und beide fürein⸗ 
links hin, während der Doktor von rechts kam — rannte ander ſehr häufig das Wort unerhört brauchten 
heftig gegen ihn an und zeigte dann die Neigung einer Aeußerlich dokumentierte fi der neue Stand in 
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Billardkugel, rückwärts zu lavieren, während er gleich⸗ vonali “ 1% mer ce; Da 
1 , 1 „vorzüglicher Hochachtung“. Man nahm die Höflichkeit SrO 
zeitig die Farbe wechſelte. So etwas tun Billardkugeln zueinander jo genau wie in einem Geſchäftsbriefe. N 


nicht! Inſofern unterſchied fih Erik Liebetreu von einer Man hielt aber auch den Ton des Ceſchäftsbriefes 


Billardkugel . . ſtritte ein. Was den Töchtern der Stadt zugute kam, 
Der Doktor lächelte ſpöttiſch, während in ihm die Dr. Middendorf war mit einem Male ausgeſucht lie⸗ 
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ur ng worauf Erik 10 11 n 8 ger benswürdig beim Schuhplattlern. Beinahe herzlich. va. 
preßt Guten Morgen“ ſagte und auf eine Anrede Mid- Nette Hatte in diefen, ach fo veränderten Tagen 752 
dendorfs wartete, die ihn aus der Verlegenheit reißen ganz ae ee = = pa Geſang der Na ch. DE 
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ſollte. Er ſelbſt konnte ſich nicht herausreißen. Er figall. Warum aber die Nachtigall fo plötzlich ſtreikte, 


dachte nur: das hat noch gefehlt! Und ließ die Arme k 2 f pata SR 
hängen wie Kaſpar, wenn feine Rolle ausgeſpielt ift das fonnte fie ſich nicht enträtſeln. Mitunter ift eben AN 


und er wieder weggepackt werden fol. Dabei war der auch mal einer der ſonſt das Gras wachſen hört, mit 


arme Erik Liebetreu alles andere als ein Kaſpar. Nur einem grauen Ser geſchlagen IE 
ein unbeholfener Menſch. Schade, daß keine Nette da 
war, die ihn heraushauen konnte und auch heraus⸗ 
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SEN Wu: 


y ; So kam das Fejt der „Wofiu“, Wollſtrümpfe, Filz RNI 
ee tat Dr. Middendorf, der in der rabiaten f = 
Stimmung, in der er fih befand, eben mit fih ins reine Strahlend ſchob ſich der Tag hoch. Strahlend hoben 73 


gekommen war, daß der Kranke wohl nicht gleich ſterben die Dingsdaer ihre Geſichter der Sonne entgegen! Bis 
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auf eines, das nicht die Sonne, ſondern den Spiegel 
ſuchte. Und dies eine gehörte zu Fräulein Lola Papier, 
auf die Amor ſchießen jollte.... Und man mußte 
ſagen, daß, wenn der Loſe ſein Geſchoß anſtatt auf 
Lolas Herz, auf ihr Geſicht richtete, er dann eine recht 
gute Zielſcheibe haben würde .. 


Fräulein Lolas Antlitz befand ſich nämlich, ähn⸗ 
lich dem Teige, in einem Stadium des Aufgehens. 
Und daran waren zwei Zähne ſchuld! Zwei teufliſche, 
niederträchtige Zähne, die ſich im ungeeignetſten Mo⸗ 
ment gegen den Zug gewehrt hatten, der auf der 
Hirſchenbühne ein Dauerzuſtand war. 


Mit einem Gefühl des Gewachſenſeins hatten die 
beiden Zähne, einer rechts und einer links, den heu⸗ 
tigen Zuſtand Fräulein Lolas eingeleitet. Dann waren 
ſie zu Schmerzen übergegangen, daß Fräulein Lola die 
Engel im Himmel ſingen hörte. Und nun, da die 
Engel verſtummt und Ruhe und Frieden eingetreten 
war, pluſterten ſie das, was um ſie herum war, der⸗ 
artig auf, daß Fräulein Lola die Backen zu platzen 
drohten l 


Fräulein Lola Papier heulte und ſchrie. Herr 
Papier ſah ernſt aus. Und Frau Papier heulte mit... 

Auf den Rat des Sanitätsrates wurde Fräulein 
Lola auf Eis gelegt. Dr. Middendorf hingegen empfahl 
eine heiße Badewanne. Die weiſe Frau des Städtchens 
kam zum Beſprechen. Und zwiſchendurch wandte man 
noch allerlei Hausmittel an .. 


Aber mit des Geſchickes Mächten war kein Bund 
zu flechten! Sie blieben feſt und unbeirrbar wie Fräu⸗ 
lein Lolas theaterwidrige Backen. 


Bulletins wurden ausgegeben, denn die Amor⸗ 
geſchichte war die Haupt- und Glanznummer des Feſtes. 
Auf ſie hatte man in der Einladung an Fürſt Hahn 
Hahnhauſen noch ganz beſonders hingewieſen. Die 
Theaterprogramme, die eine Extraausgabe geweſen 
waren und infolgedeſſen auch zu einer Extraeinnahme 
werden ſollten, waren ſchon ſeit drei Tagen gedruckt. 


Selbſt der Bürgermeiſter, Herr Vogelſang, vergaß, 
daß ſeine Glatze über den ganzen Kopf ging, und ver⸗ 
ſuchte ſich Haare zu raufen, die gar nicht vorhanden 
waren. Man berief noch ſchnell, frühmorgens um neun, 
eine Generalverſammlung in den Theaterſaal des 
„Hirſchen“ ein, um zu einer Erleuchtung zu kommen. 


Und ſie kam! Das heißt nicht in und aus den 
Köpfen der Dingsdaer! Ein Außenſeiter brachte fie. 
Die vielgeſchmähte und vielgeliebte Nette! 


Als nämlich der Herr Bürgermeiſter, nach langem 
Hin und Her mit den Honorationen, der Verſammlung 
ſeine Ratloſigkeit erklärt und die kommende Blamage 
proklamiert hatte, meldete ſich Nette, Nette Lutz, das 
en mit aushilfsweiſem Gäſtebedienen zum 

ort! 

Frank und frei, wie das ſo ihre Art war, jedoch 
auch mit der nötigen und ihr zukommenden Beſcheiden⸗ 
heit, erklärte ſie einem Hohen Rat, daß ſie das Fräulein 
Papier die Rolle ſo oft habe ſpielen ſehen, daß ſie ſie 
auswendig könne und ſich auf der Stelle zu ſpielen 
getraue. Wenn der Herr Bürgermeiſter und die andern 
Herrſchaften dächten, daß etwas vielleicht noch beſſer 
8 nichts, könne ſie ja einmal eine kleine Probe 
geben 


Darauf entſtand eine größere Pauſe, die mit der 
Faſſungsloſigkeit der Dingsdaer zu erklären ijt... 
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Die Herren kamen zuerſt wieder zu ſich. Sie 
ſchmunzelten, ſo weit ſie ſich das erlauben durften, und 
erklärten beſcheiden, daß ſie zu dieſem Vorſchlag auch 
einmal die Meinung der Damen hören wollten.. 

Die Damen hatten natürlich alle nur eine Mei⸗ 
nung: Raus mit dem ganzen Stubenmädel überhaupt 
aus Dingsda .. 

Aber ſie waren auch Stadtmütter. 
zweite, dritte Vorſitzende, Kaſſenführerin, Schatz⸗ 
meiſterin, Schriftführerin der „Wofiu“. Das ver⸗ 
pflichtete! Man mußte Staats- und Stadtwohl über 
das eigene Wohl ſtellen. Und durfte deshalb nicht an 
dem Angebot des Stubenmädchens, trotzdem es in einer 
ia ungeheuerlichen Anmaßung gipfelte, vorüber: 
gehen. 

„Man müßte verſuchen, ob mit dieſem Notbehelf 
auszukommen wäre,“ jagte Frau Papier, die, da es ſich 
ja um eine Vertretung ihrer Tochter handelte, der 
Meinung war, daß ihr das erſte Wort in dieſer An- 
gelegenheit gebühre. „Treten Sie einmal dort an den 
Tiſch, liebes Kind, und verſuchen Sie uns eine Stelle 
aus dem Stück vorzuſprechen, die Ihnen gerade ein⸗ 
fällt. Wir werden uns dann entſcheiden, ob überhaupt 
die Möglichkeit beſteht, daß man ein ſolches Experiment 
wagen könnte ...“ 

„Zudem wäre auch noch Herr Erik Liebetreu zu 
fragen. Man weiß nicht, ob man ihm dieſen Tauſch 
zumuten kann.“ 

Um die Mundwinkel des „Notbehelfs“ zuckt es — 
das Nettelächeln! 

Und dann tritt das Stubenmädel des „Hirſchen“ 
beherzt vor! 

Wenn Nette ſich zu etwas erbot, dann wurde es 
auch etwas. Die Herrenwelt von Dingsda hatte alle 
Mühe, fi vom Klatſchen zurückzuhalten. 

Der Liebetreu würde ſchmunzeln, dachte alles, was 
Mann war, und feuchtete ſich die Lippen.. 

Und die Damen dachten, daß das Pech, was man 
hatte, endlos war; ſolange ſich dieſes Frauenzimmer 
in den Mauern von Dingsda aufhielt, würde man 
nicht zur Ruhe kommen. Beinahe unheimlich begann 
einem dieſes Geſchöpf zu werden. 

Aus dem, wie ſich die Dingsdaer benahmen, kann 
man entnehmen, wie Nettes Spiel war. Man konnte 
es den Herren von Dingsda wirklich nicht verdenken, 
wenn fie ſich die Lippen netzten ... Nette war auch 
wirklich zum Küſſen ...! 

Und das Küſſen machte auch Frau Papier, der 
Mutter der Lola, Sorge ... „Sie werden natürlich 
den Kuß, den Sie Herrn Liebetreu zu geben hätten, 
nur kaſchieren, mein Kind, damit Herr Apotheker Liebe⸗ 
treu ſich nicht etwa beläſtigt fühlt. Ach ſo, was kaſchieren 
ift, werden Sie natürlich nicht wiſſen ...!“ 

„Doch gnädige Frau!“ lachte Nette. „Nur ſo tun, 
als ob. ..“ 

„Sie ſind merkwürdig gewitzt, mein Kind,“ tadelt 
Frau Papier 

„Ach, gnädige Frau, das ſieht ſchlimmer aus, als 
es ift! Man ijt doch Großſtadtkind ...!“ 

„Schon gut, Ihre Privatverhältniſſe gehen uns 
nichts an —! Aber man müßte wohl noch eine Probe 
anſetzen!? Sie können doch nicht jo ohne weiteres . ..!“ 

„Doch, gnädige Frau, ich kann! Ich gehe immer 
dem Fräulein Lola nach! So wie ſie es gemacht hat, 


mache ich es auch!“ 


Und erſte, 
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Es hat Frau Papier einen Stich gegeben. Doch 
fie iſt die Schriftführerin der „Wofiu “ 


Nette hat über den Kopf Frau Moosengels hin⸗ 
weg ihr Angebot gemacht. Aber ſie weiß, daß es Frau 
Moosengel recht iſt. 


Und es iſt Frau Amanda recht! Was ein Schlager 
iſt, davon hat ſie natürlich keine Ahnung. Wüßte ſie 
es aber, dann würde ſie unfehlbar die Nette einen 
Schlager nennen. So denkt fie nur mit Dingsdaer Ge- 
danken, daß ſie an der Nette einen guten, einen ſehr 
guten Fang gemacht Hat... 


* 


Gemeinſam richten Frau Amanda und Nette den 
Theaterſaal für das Feſt, das um fünf beginnen ſoll. 

Moosengel und Franz, der Hausdiener, ſtehen 
dabei für etwa vorkommende gröbere Arbeiten. 

Allzu viel iſt nicht zu tun und allzu viel iſt nicht 
zu richten. ; 

Die grünen Seidenpapierranken mit den knalligen 
Rojen dazwiſchen hängen noch vom Schützenfeſte des 
vergangenen Jahres her. Die Fliegen haben ſie aus⸗ 
giebig gemuſtert. Die Ranken ſowohl als die Roſen. 

Aber das ift ja nicht die Hauptſache! Die Haupt- 
ſache iſt die Kunſt und der „Fürſcht“. 

Während Frau Amanda und Nette Decken über 
die Tiſche breiten, hat Moosengel einen Gedanken, der 
nicht überſehen werden durfte und dem er daher ſofort 
Ausdruck gab. 

„Wo ſoll der Fürſcht ſitzen? Hat man überhaupt 
ſchon daran gedacht, daß es für einen Fürſchten eines 
beſonderen Platzes bedarf? Wenn einmal von einem 
Fürſchten die Rede war, der irgend etwas mitmachte, 


dann las man doch immer, Seine Durchlaucht, der 


Fürſcht ſo und ſo, ſchüttelte dem Bürgermeiſter und 
den anweſenden Stadtverordneten huldvoll die Hand 
und begab ſich in ſeine Loge. Hatte man nicht auch die 
Pflicht, dem Fürſchten eine Loge anzubieten? Aber 
wo ſie herkriegen, dieſe Loge, ohne zu ſtehlen? Der 
Fürſcht weiß ja gar nicht, auf welchen Tiſch er zu⸗ 
ſteuern ſoll, wenn er den Saal betritt,“ dozierte Moos⸗ 
engel wichtig. „Man müßte ihm doch etwas ganz 
Augenfälliges hinſtellen, wie etwa dem Pferd die 
Krippe, von dem er gleich wüßte — das iſt für dich! 
So etwas, was eine Barriere hat und den Fürſchten 
aus der Menge heraushebt, müßte es ſein!“ 


Hier wußte nun wieder der Hausdiener Franz 
Rat: „So etwas will ich wohl bauen, Herr Moosengel! 
Ich will ſchon etwas hinſtellen, was nach was ausſieht 
und was der Fürſcht gleich als den Stall erkennt, in 
den er einbiegen muß. 


Man darf aber nun nicht etwa denken, daß Fran⸗ 
zens Empfindungen gegenüber einem Fürſchten reipeft- 
los geweſen wären. Gott bewahre! Franz wußte. was 
ſich gehörte und was er einem Fürſten ſchuldig war. 
Aber Franz hatte ſchon von Kindesbeinen an immer 
mit Pferden und immer mit Ställen zu tun gehabt. 
Und es war doch nun einmal ſo, daß jedem das Bild 
geläufig war, in dem von Berufs wegen feine Vor- 
ſtellungen wurzelten. Und daß er ſich darum auch gern 
darin ausdrückte 

„Das wollen wir gleich haben, Herr Moosengel,“ 
jagte Franz, während fein Geſicht von Erfindergeiſt 
wie durchleuchtet ſchien ... „Ein paar Biertonnen, 
ein paar Bretter, ein paar weiße Tiſchtücher und ein 
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paar Tannenzweige, daraus baue ich Ihnen die ſchönſte 
Feſtloge!“ 

Und Franz rollte an vier Biertonnen! Er ſchleppte 
an drei Bretter! Die Tonnen wurden im Viereck auf⸗ 
geitellt, die Bretter dienen als Verbindung. Die 
vordere Seite bleibt frei als Logeneingang. 

Franz macht ein Geſicht wie der Seiltänzer, wenn 
er nach vollendetem Trick Voila jagt... 

Die beiden Moosengel nicken befriedigt! Das 
Arrangement war nicht ſchlecht und entſprach der Würde 
des Fürſtenbeſuches! 

Nette ſagte: „Fabelhaft!“ 

Nette übernahm es nun, in Franzens Sinne und 
in dem der beiden Moosengel die Fürſtenloge zu voll- 
enden . .. Geradezu verſchwenderiſch ging ſie um mit 
Bettlaken — Frau Moosengel hatte Bettlaken zum 
Dekorieren für richtiger gehalten — und mit Tannen⸗ 
grün 

Die Tonnen mit den Brettern wurden weiß über⸗ 
hängt . .. Auf jede Tonne kam dann noch ein palmen⸗ 
artiges Gewächs aus den Moosengelihen Privat- 
gemächern. Und auf die zwei Tonnen, die den Eingang 
flankierten, je ein zweiarmiger Leuchter — filberne 
Hochzeitsgeſchenkte des Bürgermeiſters an die Moos- 
engels ... Außerdem erhielt der Fürſtenſtuhl eben- 
falls ſein ſchleppendes weißes Bettlaken 

Zum Schluß hatte Moosengel noch eine Idee, die 
die Fliegen betraf. Eine ſehr wichtige Idee für einen 
Theaterſaal, in dem die Fliegen ganze Staaten bil⸗ 
deten. Er meinte nämlich, über der Fürſtenloge ſeien 
auch Fliegenfänger angebracht! Mit Fliegenfänger 
dürfe man nicht ſparen. 

Und ſo hing Nette mittels einer Trittleiter an die 
ſchwankenden Girlanden ſchwankende, wohlpräparierte 
Fliegenfänger — in Unkenntnis der leiblichen Länge 
des Fürſten vielleicht ein wenig zu tief Aber kleine 
Fehler in der Regie kamen wohl überall vor! 

* 


Punkt ſechs Uhr fuhr Seine Durchlaucht am „Hir⸗ 
ſchen“ vor. Aeußerſt ſchneidig! Die beiden Schimmel 
hatten zu Hauſe tüchtig Hafer bekommen, ſo daß ſie ſich 
wie ein paar jugendliche Trakehnerhengſte gebärdeten. 
Was natürlich Eindruck machte. 


Armand Bartulach, als der einzige, der außer 
Seiner Durchlaucht auf Hahnhauſen noch repräſentatio 
wirkte, lenkte ſelbſt. 

Durchlaucht, eine ſehr hohe, ſehr ſchmale Geſtalt, 
waren im Frack. Um den Hals trug der Fürſt an 
farbigem Bande einen blitzenden Orden. 

Seine Durchlaucht hielt den Zylinder in der Hand 
und richtete huldvolle Worte an die Dingsdaer. Auch 
an die kleine ſteifgeſtärkte Dingsdaerin, die mit einem 
Roſenſtrauß und einem Knüttelreim antrat, der unter 
der Art ihrer Rezitationskunſt noch holperiger wurde. 

Armand Bartulach hatte Gäule und Wagen Franz 
überlaſſen und hielt ſich ein paar Schritte hinter Seiner 
Durchlaucht. Er hielt ſich! Damit ſoll alles geſagt ſein. 


Im alten Hirſchengarten ſanken die Klatſchmohne 
vor Seiner Durchlaucht zu Hofknixen zuſammen. Die 
Backfiſch⸗Roſen lächelten vertrauensvoll zu ihm auf. 

Seine Durchlaucht dachte, daß, wenn er ſich im 
Kaſernenhof befände, er zu den Veteranen — damit 
waren die Mohnblumen gemeint — „Abtreten!“ jagen 
würde. Die Kadetten konnten bleiben .. 
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Armand Bartulach dachte ähnlich. Es beſtand fo Nette ſtand in ſeiner Nähe und ahnte ſeine Ge⸗ EL 
eine Art telepathiſche Verbindung zwiſchen ihm und danken. Wieder mit der leiſen, zärtlichen Regung für EN 
Seiner Durchlaucht. dieſen großen, guten Kerl - eas 
Den Jahrgang aber, der zwiſchen den Mohnblumen Sie ſah entzückend aus, die Nette in dem einfachen N 
und den wilden Rojen lag, würde Seine Durchlaucht Kleide, das einen auffallend guten Schnitt hatte. Die 5 
erſt auf der Bühne zu ſehen bekommen. Frau Bürgermeiſter hatte noch am Mittag pflicht⸗ 5 


Seine Durchlaucht hatte Mühe, beim Anblick der ſchuldigſt geſchickt. ob Fräulein Nette auch ein paſſendes 


ürſtlichen Loge Haltung zu bewahren. Sie ſtellt das Kleid habe oder ob man ihr eins leihen ſollte. Aber FE 
i oi 1 i jesgefehen > dachte er. And Nette Hatte zurüdjagen laſſen, das wäre nicht nötig, fe I 
BSJ ein Blid ſuchte Bartulachs Blick, der die Nichtigkeit hätte ſchon ein Fähnchen. 25 
N ſeiner Gedanken beſtätigte. Im > 5 fich ſich gleich der Vorhang heben. 657 
20: Er lächelte leutſelig, nach allen Seiten hin grüßen, Gleichzeitig hob ſich auch Seine Durchlaucht ein FE 
0 als er ſein Lager bezog. Daß er es lebend beziehen wenig. Ex 
Er fonnte, erfüllte ihn mit hoher Genugtuung. Das plötzliche Erwachen neuer, friſch pulfierender IN 
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Mit der Geiſtesgegenwart eines Mannes, der ge- Lebenskräfte galt Nette Lutz. Seine Durchlaucht hatte 
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2285 wöhnt geweſen war, ein ganzes Land zu überſehen, mit einem Male das Gefühl, als ſei ſeine Anweſenheit er 
Eei achtete er auch der Fliegenfänger, die in ihrer Wohl- in Dingsda nun doch nicht mehr ſo überflüſſig. Wie u 
8% geleimtheit einem wohlvorbereiteten Attentat glichen, kam dieſe Raſſe nach Dingsda? Wer von diejen mehr ea 
25 deſſen Abrollen man verhindern mußte. oder weniger aus der Faſſon gegangenen Bürgern N 
OR Und fo begann das Felt... .! zeichnete für jo etwas ganz Exzellentes verantwort⸗ ER 
22 Seine Durchlaucht zeigte ſich ſehr, ſehr intereſſiert lich 


Seine Durchlaucht hob wiederholt bei offener 


und applaudierte bei jedem „Aus“, wie ſich das für 


e A Szene die Hände und klatſchte mit den drei mittleren as 
Be P toteftor gehörte. F Fingern der rechten Hand in die linke. Seine Durch⸗ Br 
$ 1 51 ni Ehepaar 11 8 den me laut war ganz enorm angeregt! Konnte einfach den 25 
e an ee markiert hatte, war alles in 1 3 5 begreifen, wi io e EN 

f n ; $ äfer gegenüber jo wenig aggreſſiv war. Hätte er 2 
„Das heißt, Dr. Middendorf hielt es dem Fürſten ſelbſt ſein jollen! Und Seine Durchlaucht Hatichte er- N 

gleich und markierte ebenfalls mit, was man wohl ver- neut in die Hände. 18 

ſtehen konnte. Aber ganz am Schluſſe wuchs dieſer nicht aggreſſive S 
Er ſtand vor einem Rätſel, wie es Nette gelungen junge Mann doch noch in feine Rolle hinein. Wie a 

war, fi an Fräulein Papiers Stelle zu ſchwingen. Zu Todesverachtung war es über Erik Liebetreu gekom⸗ 885 
ſchwingen, trotz der Meinung, die die maßgebenden men: Siehe Neapel und ſtirb! Küſſe Nette und ſei ER 
Perſönlichkeiten Dingsdas, das waren die Stadtmütter, ewig unglücklich! X AR EEE AE 
über fie hatten. 5 en . so a wie ein einziger — ES 

; ; rei durch das Heer der Zuſchauer ging ... Ein Muf- 2 
Das konnte nicht mit rechten Dingen zugegangen ir 5 3 ne 2 V 
ſein! Natürlich würde der gute Erik Liebetreu kräftig ſchrei in dem Enttäuschung, Empörung, Entrüstung zu- N 


ſammenfloſſen! Sie bäumten . ..! Um dann zu einer 
ſtillen Wut des Genepptwordenſeins und Sichgeneppt⸗ 
fühlens zuſammenzukriechen 


zE 


nachgeholfen haben! Bisher hatte er ihn für harmlos 
gehalten. Aber jetzt wußte er, daß er raffiniert und 
durchtrieben wie ein Frauenzimmer war. In dieſer 


2 


2 : 82 

Beziehung hatten er und Nette ſich geſucht — und wie So etwas war noch nicht dageweſen! Sie mußten N 
ja neulich nachts die Vorſtellung auf dem Rouleau un- ſamt und ſonders irrſinnig oder in einem Dämmer⸗ N 
re 10 PET zuſtand geweſen fein, als fie einem Stubenmädchen, AD: 
trüglich bewieſen hatte —, auch gefunden. 5 = i Ne 75 
5 sa dieſem Stubenmädchen. das Theaterſpielen mit einem RRS 

Nun, ihm ſollte es recht fein! Aber das war nur bereits als Bräutigam Gezeichneten erlaubten ...! NG 
eine Redensart von Curt Middendorf. Es war ihm Maſſenſuggeſtion mußte hier im Spiel geweſen ſein N 
ganz und gar nicht, es war ihm durchaus nicht recht! oder Hexerei Pon 


2 


AG: 


Er litt darunter! Ja, er litt darunter, denn er liebte Die Bachfiſche j ; 3 ; 
y jubelten im ſtillen über ihre Nette. 
8 not denn R a keine pos wie Sie ſtanden beiſammen und kniffen ſich gegenſeitig vor 
er andere, um ihr dieſe Liebe beweiſen zu können. innerer Erregung die Arme blau, weil ſie ſich doch nicht 
Wenn Curt Middendorf hätte hinter die Kuliſſen, erlauben durften, vor Begeiſterung laut loszubrüllen. 


DAR 
AR 


r 
R 


die in dieſem Falle wörtlich zu nehmen waren, ſchauen Dr. Middendorf war in einer Stimmung, daß er | 
können! Aber er hatte ſich in ſelbſtzerfleiſchender Ab⸗ die ſanitätsrätliche Fanny, die ſich im Schutze des ver⸗ © 
ſicht in den Zuschauerraum begeben, um fiH an dem düſterten Zuſchauerraumes an feine Seite geſtohlen N 


Glück feines Gegners und an ſeinem eigenen Unglück hatte, kaltblütig hätte ohrfeigen können, nur um dem, 
zu weiden. was in ihm tobte, Luft zu verſchaffen. Wie ſollte er 


25 


Hinter den Kuliſſen ſtand nämlich Erik Liebetreu es bloß möglich machen, auf das Mädel, die Nette, ver- EA 
in einem Zuſtand ziemlicher Faſſungsloſigkeit. weil es zichten zu können! Amok hätte er laufen können auf 635 
für fein ehrliches und noch unverdorbenes Herz etwas der Stelle! Bomben ſchmeißen! Mit Flammen- X 
ganz Ungeheuerliches daritellte, daß er mit dem Mädel, werfern jonglieren! Maſchinengewehre auffahren! 


G 


S 


das er liebte und das ihn abgewieſen hatte, nun eine Das Mädel konnte doch den Erik Liebetreu gar nicht 


Liebesſzene vorführen ſollte. Er hätte die Rolle gern lieben! Viel zu unbeholfen war er ja für die feſche KA 

feinem Konkurrenten abgetreten, denn er wußte wirt- Nette ; 25 

lich nicht, wie er damit fertig werden ſollte. Es war Aber der Erik Liebetreu hatte eine Apotheke,. und YY 

ihon mehr eine Strafſache, die fih da auf einen Nichts⸗ er hatte keine ...! DN 
ahnenden herabgeſtürzt hatte. (Fortſetzung folgt.) i 
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Der deutſche Landwirt in Kleinpolen 


wochenbeilage zum „Oſtdeutſchen Volksblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Uleinpolen. 
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Erkälten der Saatkartoffeln 


Beim Verleſen und Neubezug der Saatkar⸗ 
toffeln iſt zu beachten, daß im Winterlager oder 
beim Bahnverſand „erkältete“ Kartoffeln, ebenſo 
wie bei zu warmer Lagerung mehr oder weni⸗ 
ger „erſtickte“ Kartoffeln zwar noch keimfähig, 
aber nicht mehr keimkräftig ſind und ſich des⸗ 
halb nicht zum Anpflanzen eignen. Es wird zwar 
wiederholt darauf hingewieſen, daß die Kartof⸗ 
feln trocken und kühl, möglichſt nicht über 8 
Grad C. lagern ſollen, um das Auftreten von 
Fäulnis zu verhindern und die durch die At⸗ 
mung entſtehenden Stärke⸗ und Gewichtsver⸗ 
luſte herabzudrücken. Wenig bekannt iſt aber, 
daß die Kartoffeln bei plötzlich eintretendem 
Froſt während der Einerntung oder vor Auf⸗ 
bringung der Winterdecke, ebenſo am Keller⸗ 
fenſter oder an den durch Wild aufgewühlten 
Mietenſtellen und auch im Bahnwagen ſchaden 
erleiden, ſich „erkälten“. Solchen Kartoffeln iſt 
äußerlich nichts anzumerken, ſie halten 9 gut 
bis zur Pflanzzeit und keimen auch, bringen 
aber Kümmerpflanzen hervor und verurſachen 
dadurch oft einen unerwarteten und unerklär⸗ 
lichen Ertragsausfall. Man ſcheidet ſolche „er⸗ 
kälteten“ Kartoffeln vor dem Verleſen aus und 
vermengt ſie nicht mit anderen Kartoffeln. 

Zwiſchen „Erkälten“ und Erfrieren der Kar⸗ 
toffeln beſteht eben ein weſentlicher Unterſchied. 
Beim Erfrieren bildet ſich im Innern der Knolle 
Eis und bringt das Gewebe zum Zerreißen, was 
nach dem Auftauen zum Verfaulen führt. Wirk⸗ 
lich gefrieren können die Kartoffeln erſt bei etwa 
6 Grad C. bei längerer Kälteeinwirkung auch 
ſchon von 3 Grad C. an, doch verhalten ſich die 
Kartoffeln hinſichtlich Froſtwiderſtandsfähigkeit 
je nach Sorte und Waſſergehalt der Knollen 
etwas verſchieden. Tagelange Einwirkung von 
2 Grad Kälte in Miete, Keller oder auf dem 
Transport bringt die Kartoffel gewöhnlich nicht 
zum Gefrieren, für Speiſekartoffeln iſt ſolche 
Abkühlung unbedenklich, nicht aber für Saat⸗ 
kartoffeln. So ſetzte man verſuchsweiſe Saat⸗ 
knollen früher Sorten eine Stunde lang einer 
Kälte von 8 Grad C. aus, wobei die Kartoffeln 
durchaus nicht erfroren, jedoch durch die Froſt⸗ 
einwirkung ſolche Veränderung erfahren hatten, 
daß nach dem Auspflanzen faſt durchweg Küm⸗ 
merpflanzen daraus hervorgingen. Späte Sorten 
ſcheinen nicht ganz ſo empfindlich zu ſein, liefer⸗ 
ten aber ebenfalls in einem Verſuche nach 90 
Minuten langer Einwirkung von 8% Grad C. 
Kälte nach dem ſpäteren Auspflanzen 64% küm⸗ 
mernde, zwergwüchſige Pflanzen. Solche ge⸗ 
ſchwächten Kartoffelſtauden müſſen natürlich im 


Ertrage 8 und ſind auch anfällig für 


Krankheiten. Macht ſich bei Kartoffeln der ſüße 
Geſchmack bemerkbar, dann hat die Temperatur 
in den Aufbewahrungsräumen der Kartoffel 
längere Zeit auf dem Nullpunkt geſtanden. Für 
Speiſekartoffeln iſt das unbedenklich, weil der 
ſüße Geſchmack bei wärmerer Lagerung wieder 
verſchwindet. 


Hafernematoden 


Die Urſache der ſogenannten Hafermüdigkeit 
eines Bodens ſind die Hafernematoden, auch 
Haferälchen genannt. Dieſe Krankheit iſt daran 
zu erkennen, daß die Pflanzen nach geſundem 
Auflaufen bald zu kümmern anfangen; die 
Blätter vergilben allmählich. Im Juni und Juli 
ſind die Nematoden leicht an den Pfanzen feſt⸗ 
zuſtellen. Zieht man zu dieſer Zeit kranke Pflan⸗ 
zen vorſichtig aus dem Boden und ſpült die Erde 
ab, dann ſieht man an den Wurzeln zahlreiche 
milchigweiße Gebilde von der Größe eines Weie 
kleeſamens. Dieſe Gebilde, die ſich leicht zerdrük⸗ 
ken laſſen, ſind die Weibchen der Hafernemato⸗ 
den. Sie enthalten bis 400 Eier. Die Weibchen 
verwandeln ſich allmählich in braune Zyſten und 
fallen von den Wurzeln ab. Die Zyſten find tote, 


mit Brut gefüllte Weibchen. Stark infizierte 
re können über 2500 ſolcher Zyſten je Liter 
rde enthalten. Der Inhalt dieſer Zyſten wird 
nach und nach entleert, worüber bis zu 3—6 
Jahre vergehen können. Der Hafer wird alſo 
zu dieſer Zeit immer wieder von Nematoden be⸗ 
fallen werden. Weil die Krankheit im Anfangs⸗ 
ſtadium meiſt neſterweiſe auftritt, herrſcht bei 
den Landwirten oft die Meinung, daß dies auf 
Bodenſäure oder andere Bodeneinflüſſe zurück⸗ 
zuführen ſei. Das iſt jedoch nicht der Fall; die 
Hafernematode meidet ſauren Boden. 

Die Hafernematoden gehören zur Ordnung 
der Fadenwürmer. Die männlichen Nematoden 
haben nach vollendeter Entwicklung eine aal⸗ 
förmige Geſtalt, wandern als 1 Milimeter lange 
Aelchen in den Boden aus, wo ſie die an den 
Wurzeln ſitzenden Weibchen befruchten. Die aus 
den Eiern geſchlüpften Junglarven ſind kaum 
einen halben Millimeter lang, bohren ſich mit 
einem Stachel in die Haferwurzeln ein, zerreißen 
das Gewebe und hemmen dadurch die Nährſtoff⸗ 
und Waſſerzufuhr und ſchädigen die Pflanze. 

Die Schmarotzer befallen am häufigſten den 
Hafer, gehen aber auch auf Weizen und Gerſte, 
weniger auf Roggen. Neben dem Hafer wird 
eien e die Gerſte befallen. Wo aber der 
Befall eintritt, führt er ſtets zu einer ſtarken 
Bodeninfektion. Die Verbreitung und Ein⸗ 
Jahren der Nematoden Gaz durch An⸗ 
ahren von Abfällen von verſeuchten Böden, 
durch Geſpanntiere, Ackergeräte uſw. Auch ſollen 
Rübenblätter, friiher Stalldung und Abortdün⸗ 
ger die Vermehrung der Nematoden ſtark be⸗ 
günſtigen, wohingegen ſtarke Kaligaben die Ent⸗ 
wicklung beeinträchtigen ſoll. Nicht ohne Ein⸗ 
Kuß auf den Befall iſt die Beſtellung und 
Bodenbearbeitung der beſtellten Schläge, die 
dabei 5e früh zu beſtellen ſind. Zu empfehlen iſt 
dabei häufiges Walzen nach der Saat; der 
Boden der verſeuchten Felder ſoll ſo feſt wie 
möglich ſein. 

Die beſte Bekämpfungsart beſteht jedoch in 
einem häufigen Fruchtwechſel. Gute Vorfrüchte 
für Getreide ſind dabei auf verſeuchten Feldern 
Leguminoſen; Hafer darf allein oder im Ge⸗ 
menge höchſtens alle 5 Jahre einmal angebaut 
werden. Auf nematodenkranken Hafer ey Rogz 
gen, dann Weizen und ſchließlich Hafer folgen. 

eſſer ift aber, man baut auf verſeuchten Fel⸗ 
dern Hackfrüchte, Hülſenfrüchte, Klee oder 
Luzerne an, die von den Nematoden nicht ge⸗ 
fährdet werden. Rdw. Inſp. Haiſk. 


Jurückbleiben des Rotklees 
im erſten Jahre 


Manchmal iſt der hier in Rede ſtehende Man⸗ 
gel darauf zurückzuführen, daß einige Jahre 
vorher auf demſelben Schlage Hülſenfrüchte, wie 
Bohnen oder Erbſen, angebaut worden ſind. 

Daß die Knöllchenbakterien dieſer Hülſenfrüchte, 
aljo deren Stidjtoffvermittler, die Vermehrung 
und Wirkſamkeit derjenigen des Rotklees beein⸗ 
trächtigen, iſt jedoch kaum anzunehmen. Denn 
unter dieſen Arten von Bakterien beſteht eine 
gewiſſe Verwandtſchaft; ferner zeigen ſie An⸗ 
vom Aaah ER gegenüber veränderten Ver⸗ 
hältniſſen. Vielmehr entnehmen jene Hülſen⸗ 
. — welche annähernd den gleichen Nähr⸗ 
toffgehalt wie die Kleearten haben, dem Boden 
reichliche Mengen an Kaliphosphat und Kalk, 
welche häufig bis zum Kleebau noch nicht wieder 
ales ſind. Außerdem haben ſich durch 
allerlei Wurzelausſcheidungen Stoffe im Boden 
angeſammelt, welche für verwandte Pflanzen 
zu Gift werden. Weiter werden die alten, 
modernden Wurzeln der früheren le 
von Pilzen und Bakterien befallen, welche fih 
von deren faulenden Zellſtoffen und dem in ihnen 
enthaltenen Schleim ernähren und bei der Zer⸗ 
ſetzung Gärungen hervorrufen. Bei letzteren 


bildet ſich viel freie Kohlenſäure, die ihrerſeits 
zu Anſäuerung oder gar zu Ueberſäuerung führt. 

Dieſer am ift aber für alle Hülſenfrüchte 
ſchädlich. Wenn ſie wieder gedeihen ſollen, muß 


der Boden erſt wieder frei von überflüſſiger 


Säure ſein. Dieſe vermag aber um ſo weniger 
zu entweichen, je ſchwerer der Boden iſt, d. 15 
je feſter und dichter er ſchließt. Daher erweiſt 
es ſich als nachteilig, wenn Klee binnen kurzem 
auf Hülſenfrüchte folgt. Sind nur Getreide, Oel⸗ 


früchte und Hackfrüchte vorangegangen ſo zeigt 


der Rotklee ein beſſeres Wachstum. Hackfrucht 
mit Tiefkultur, die häufig zu Zuckerrüben vor⸗ 
genommen wird, liebt allerdings der Klee eben⸗ 
falls nicht, da er in der Tiefe feſten Boden 
haben will. 


Das Zurückbleiben des Rotklees im erſten 
Jahre kann ferner darauf beruhen, daß aus der 
oberen Bodenſchicht bereits zu viel Kalk nach 


unten abgewandert iſt, während er ſich im 


Untergrunde noch in genügender Menge vor⸗ 
findet, ſo . der Klee ſich ſpäter erholt. Aehn⸗ 
lich kann es ſich mit dem Bodenwaſſer Fr 


wenn feit der Ausſaat des Klees Niederſchläge 


in ausreichender Menge nicht gefallen ſind. 


Weiter iſt der Urſprung der Saat von Wich⸗ 
längere Be rauh 


tigkeit. Iſt die Witterun 
und kalt, ſo wird der Beſtand lückenhaft. Dies 
kann aber nicht nur den Verluſt einer Ernte 
bedeuten, ſandern das Feld iſt dann ſtark ver⸗ 
unkrautet, ſo daß der Kampf mit dem Unkraut 
in den folgenden Jahren einen weiteren Ver⸗ 
luſt bedeutet. Will man ſich gegen ei dop⸗ 
pelten Verluſt ſchützen, ſo ſehe man ſich bei⸗ 
zeiten nach guter Saat um. 


Fütterung von Tauben 


Das Taubenfutter ſoll nicht nur aus Gerſte 
oder Weizen beſtehen, ſondern abwechſelnd ein⸗ 
mal aus Gerſte, das andere Mal aus Weizen 
oder Perlmais, dann wieder aus Wicken und 
kleinen Erbſen. Von dem Futter iſt nur ſoviel 
auf einmal zu geben, als die Tiere in zehn 
Minuten auffreſſen, damit keiner Reſte übrig⸗ 
bleiben. An Waſſer darf es den Tauben nicht 
fehlen. Am beſten ſtellt man es ihnen im Tau⸗ 
benſchlag ſelbſt zur Verfügung. Außerdem iſt 
es zweckmäßig, den Tauben einen ſogenannten 
Taubenſtein, eine 3 aus reinem Lehm, 
Kalkmörtel und Salz, zur Verfügung zu ſtellen. 


Die kleine Frau und der hohe herd 

Für die kleine Frau iſt das Wirtſchaften am 
Herde oft ſehr beſchwerlich, da die Herde in der 
Höhe nicht ihrem Wuchſe entſprechen, ſo daß das 
„Indietöpfegucken“ für ſie mit kleinen akrobati⸗ 
ſchen Kunſtſtücken verbunden iſt, die, ſo gering⸗ 
fügig ſie an und für ſich ſind, doch auf die Dauer 


recht läſtig wirken. Leicht bringt man der kleinen 


Frau Abhilfe durch ein Holzplattengeſtell, das 


mühelos zuſammengezimmert werden kann und 


um den Herd gelegt wird. 0 5 Geſtell hat 
zudem den Vorteil, daß die Hausfrau ſtets 
trockene Füße hat und die Füße im Winter mit 
dem kalten Steinfußboden nicht in Berührun 
kommen. Dieſe Vorrichtung kann auch ſehr gu 


beim Plätten verwendet werden, wenn das 


Bügelbrett zu hoch liegt. 
— — 


Börsenbericht 
1. Dollarnotierung: 
am 5. 4. 1934 zł 5.28. 


2. Die Getreidepreise 
sind unverändert geblieben. 
3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 


Vom 30. 3. bis 5. 4. 1934: Butter Block 


3.50 zt, Kleinpack . 3.70 zł, Sahne 1 zł, Milch 
0.20 zł und Eier 3.20 21. $ 
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Arbeiten im April 


Im Obſtgarten: Der Monat April iſt der 
Umpfropfmonat, da jetzt die Saftzirkulation be⸗ 
gonnen hat und, falls alle anderen Bedingungen 
erfüllt ſind, ein gutes Anwachſen gewährleiſtet 
iſt. Pfirſiche und en beginnen beſonders 
en windgeſchützten Südwänden mit der Blüte. 
Vor Nachtfröſten ſind die Bäume durch Behän⸗ 
gen mit Säcken, Jute, Decken zu ſchützen. An 
einzelnen Obſtbäumen zeigen ſich in dieſem 
Frühjahr als Folge des ſtarken Froſtes im De⸗ 
ta Froſtſtellen. Durch Froſt geſchädigte 

äume werden ſcharf zurückgeſchnitten, zweck⸗ 
mäßigerweiſe ſind ihnen auch anſetzende Früchte 
zu nehmen, um den Holztrieb zu ſtärken. Die 
Niederſchläge dieſes Winters waren verhältnis⸗ 
näßig gering, deshalb ſind Spalierbäume an 
Wänden, da der Regen meiſt nicht hierher ge- 
langt, zu wäſſern, Ebenſo U man auch friſch⸗ 
epflanzten Bäumen Wall. geben. Alle ältere 
äume find bei trocknem boden zur Blütezeit 
u wäſſern, weil dann der Waſſerverbrauch be⸗ 
Bauer groß iſt. Iſt ein im Herbſt gepflanzter 
aum 1 Senkens des Bodens zu ſehr ge⸗ 
ſunken, ſo kann man ihn vorſichtig, ohne den 
Boden auszuheben und die 1 zu beſchädi⸗ 
gen, ſo weit heben, bis die Veredelungsſtelle 
über der Erde iſt. In der Schädlingsbekämpfung 
werden die Leimgürtel entfernt und verbrannt. 
Die Vorblütenſpritzung iſt mit den bekannten 
Spritzmitteln in der Zeil von der Entfaltung 
der Knoſpen bis zum Blühen der Bäume aus⸗ 
zuführen 

Im Gemüſegarten: In dem trockenen Vor⸗ 
monat konnten die erſten Ausſaaten gemacht 
werden, es folgen nun die weniger froſtempfind⸗ 
lichen Gemüſearten. Auch Folgeſaaten von Sa⸗ 
lat, Radies, Spinat, Erbſen, Puffbohnen ſind 
vorzunehmen. Anfang des Monats werden, wenn 
es die Witterung zuläßt, die erſten Frühkartof⸗ 
feln ausgelegt. Im Laufe des Monats folgen 
die mittelfrühen und dann die ſpäten Sorten. 
Man lege nur krebsfeſte Sorten. Bohnen ſollten 
nicht vor dem 10. Mai ausgelegt werden, da dieſe 
Gemüſeart beſonders froſtempfindlich 18 Hat 
man aber genügend leere Blumentöpfe oder 
lichtdurchläſſige e zum Ueberdecken 
tei Nachtfröſten, dann kann man frühere Mus- 
ſaaten wagen und erzielt dadurch eine frühe und 
reiche Ernte. Die Spargelbeete werden Anfang 
April von beiden Seiten angehäufelt, die Pflan⸗ 
zen ſind dadurch gezwungen, lange, weiße Pfeifen 
zu bilden. Kohlrabi, Salat, Blumenkohl, Früh⸗ 
kohlſorten werden aus den Miſtbeeten ausge⸗ 
pflanzt. Die Spätkohlarten mit Ausnahme des 
Erün⸗ und Roſenkohles können auf geſchützten 
Beeten ausgeſät werden. Sellerie iſt froſtemp⸗ 
findlich und ſollte nicht vor Ende Mai geſetzt 
werden. Zarten Rhabarber erhält man dadurch, 
daß man über die Pflanzen, ſobald ſie austrei⸗ 
ben, Kiſten, Fäſſer oder Drainagerohre, die oben 
. werden. Bu Die Pflanzen bilden 
gelblich⸗roſa, lange Blattſtiele. 

Im Ziergarten: Hier beginnen die Keen 
Frühlingsblumen und Zierſträucher zu blühen, 
mit ihnen wächſt aber auch das Unkraut. Ener⸗ 
giſche Unkrautbekämpfung im Frühjahr erſpart 
viel Arbeit in den anderen Monaten. Auf feſten 
Wegen, wo man das Unkraut nicht mit den Ge⸗ 
räten vernichten kann, gießt man mit chemiſchen 
nee Man 1255 fi edoh, 
zu dicht an den Raſen oder an Pflanzen heran- 
zugehen, da ſonſt dieſe Gewächſe auch vernichtet 
würden. Sind die Roſen noch nicht geſchnitten, 
muß dieſes ſchleunigſt geſchehen, hochſtammige 
werden an den Pfählen feſtgebunden. Die Zeit 
der Raſenausſaat iſt gekommen. Der erſte Schnitt 
des jungen Raſens muß mit der Senſe ausge⸗ 
führt werden, dann erſt kann die Raſenmäh⸗ 
maſchine in Tätigkeit geſetzt werden. Einen gut 
gepflegten Raſen muß man alle 10—14 Tage 
ſchneiden. Ausdauernde Unkräuter ſind von Zeit 
N Zeit auszuſtechen. Ende des Monats können 
ahlien, Monbretien und Gladiolen gelegt wer⸗ 
den. Um nicht alle Gladiolen zur gleichen Zeit 
im Blütenflor zu haben, empfiehlt ſich, dieſe nach 
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rer “ 


und nach auszulegen. Ausſaaten von Sommer: 
blumen an Ort und Stelle find vorzunehmen. 
Auch können jetzt in Miſtbeeten herangezogene 
Sommerblumen ausgepflanzt werden. Mit froſt⸗ 
empfindlichen Pflanzen warte man jedoch bis 
zum nächſten Monat. 

Dr. W. Redecker, Berlin⸗Dahlem. 


Schutz der Saaten vor Krähenfraß 


Faſt in jedem Jahr werden Klagen laut über 
Schäden, die durch Krähenfraß angerichtet wer⸗ 
den. Die Krähe ſucht den Saatacker nicht auf, 
wenn er ihr keine Ausbeute verſpricht; ſie äugt 
aber ſehr ſcharf und entdeckt beim Darüberhin⸗ 
ſtreichen ſehr bald obenauf liegende Körner, die 
ſie annimmt und dann weiter ſucht. Dieſe Beob⸗ 
achtung kann man häufig auf friſch beſtellten 
Getreidefeldern machen. Beim Drillen und noch 
mehr beim Breitſäen wird dort, wo die Säcke 
ſtehen, gewöhnlich achtlos eine Anzahl Körner 
verſtreut. Man ſieht nun die Krähe ruhig über 
den Acker hinſtreichen, plötzlich im Fluge ein 
Einhalten, eine gewandte Bewegung nach oben 
und ein Herablaſſen zur Erde. Sie hat die 
Getreidekörner entdeckt und ihr Beſuch gilt von 
nun an, namentlich in den frühen Morgens, 
Mittag⸗ und Abendſtunden, in den Zeiten, wo 
die Arbeit auf dem Felde ruht, der Saat, 
die ſie vernichten kann, wenn nicht Wachen aus⸗ 
geſtellt werden. Dieſen Schaden kann man allein 
dadurch abwenden, daß man etwa verſchüttetes 
Getreide ſorgfältig auflieſt und die Drillſpur 
unmittelbar nach der Saat zueggt. Ferner iſt 
zum Beiſpiel beim Mais eine Saattiefe von 
5 Zentimetern anzuraten, damit die Krähen nicht 
an die Körner kommen, bevor ſie keimen. Beizen 
hilft nicht viel, weil die Krähe nicht das Korn, 
ſondern den Keim frißt. Auch bei der Saat 
anderer Körner hat man darauf zu achten, daß 
die Körner nicht ungedeckt bleiben, ſondern 
ebenfalls unmittelbar nach der Saat zugeeggt 
werden. Die richtig ausgeführte Drillſaat, bei 
der auch die auf den Anwänden verſtreuten 
Körner beſeitigt werden, läuft ſo ſchnell und 
gleichmäßig auf, daß ſie den Krähen bald aus 
dem Schnabel wächſt. Anderenfalls lernt die 
Krähe ſehr ſchnell den Drillſpuren folgen und 
zieht dann die leichtere Auffindung bei der 
Reihenſaat dem unregelmäßig verteilten Saat⸗ 
gut bei der Breitſaat vor. Die Breitſaat kann 
aber nie ſo ausgeführt werden, daß nicht das 
eine oder andere Korn obenauf zu liegen kommt, 
ſo daß bei ihr immer der Verräter vorhanden 
iſt, die Krähen den Acker ſehr ſchnell entdeckt 
haben und ihn zu ihrem Nahrungsplatz wählen. 
Der Regel nach wird alſo die Breitſaat mehr 
gefährdet als die Drillſaat. 

Noth, ſtaatl. gepr. Landwirt. 


Windſchutz bei der Landbebauung 


Durchweg läßt ſich der Grundſatz aufſtellen: 
Je mehr der Boden den Winden ausgefetzt ift, 
deſto ſpäter reifen die I Zunächſt einmal 
holt der Wind viel mehr Feuchtigkeit aus dem 
Boden als die Sonne, dann aber verwurzeln ſich 
kleine Pflanzen nicht ſo gut im Boden, 
wenn ſie häufig Winden ausgeſetzt ſind. Von 
Bäumen, die ſtark den Winden ri t find, 
will man zwar behaupten, daß ſie ſich —.— 
gut verwurzeln, aber auh ihnen entzieht der 

ind viel Bodenfeuchtigkeit und bei ihnen 
kommt es oft vor, daß die der Windſeite zu⸗ 
gekehrten Zweige ſtark verkümmern. Man hat 
ſchon öfters durch genaue Beobachtungen feſt⸗ 
geſtellt, daß Gartenbeete, die einen Schutz vor 
dem Winde haben, viel höhere Erträg⸗ 
. bringen als gleichartig bepflanzte und 
gepflegte Beete, die dem Wind ausgeſetzt blie⸗ 
ben. Ebenſo ijt bereits wiederholt feſtgeſtellt 
worden, daß auf windgeſchützten Beeten eine 
weit raſchere Reifung eintritt. Fehlt es an 
einem Plankenzaun oder an einer Garten: 
mauer oder iſt der Garten ſo groß, daß dieſe 
für weiter abgelegene Beete keinen Windſchutz 
mehr geben können, ſo iſt der Anbau von Schutz⸗ 
pflanzen zu empfehlen. Das brauchen nicht 
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einmal unnütze 1 1 zu ſein, ſondern es 
können auch Nutzpflanzen ſein, ſo z. B. Beeren⸗ 
ſträucher. In Holland wird von den Gemüſe⸗ 
bauern häufig die Ackererbſe als Schutz gegen 
den Wind angepflanzt, auch Stangenbohnen be⸗ 
nutzt man häufig als Windſchutz. Jedenfalls 
wird der Anbau von edlerem Gemüſe und auch 
von Erdbeeren auf einem Boden, der häufig den 
Winden ausgeſetzt ijt, kaum befriedigende Erfolge 
panin Ebenſo wenig wird der feldbaumäßige 
etrieb von Gemüſen dort große N brin⸗ 
gen können, wo kein Windſchutz durch Wälder, 
Hecken, Zäune uſw. beſteht. A. Michel. 


Schutzvorrichtungen an Türen 
Die Türen an Stallungen und Scheunen wer⸗ 
den in vielen landwirtſchaftlichen Betrieben mit 
großer Sorgloſigkeit behandelt. Man ſieht da 
nicht ſelten, daß dieſe im Winde hin und her 
chlagen. . erleiden und größere 
usgaben für Reparaturen verurſachen. Auch 


kommt es öfters vor, daß eine Tür aus den 
Angeln gehoben wird. Wie man derartige 
Schäden leicht verhüten kann, zeigt unſere Ab⸗ 
bildung. An paſſender Stelle wird ein Pfoſten 
eingegraben, der mit einer Wippklinke verſehen 
wird. Am Türflügel bringt man eine Halte⸗ 
öſe an, mittels derer die geöffnete Tür feſtge⸗ 
ſtellt wird (ſiehe Abb. a). Die Sicherung der 
Tür gegen Ausheben erfolgt weckmäßigerweiſe 
durch die Anbringung eines Fingereiſens, wie 
it ebenfalls aus der Abbildung (b) erſichtlich 
t. 


Wie beſſert man lücige 
Luzernebeſtände aus? 


Wenn man ältere Luzernebeſtände ausbeſſern 
will, dann muß man ſich zunächſt Klarheit über 
die Arſache der Lückigkeit verſchaffen. Wie Prof. 
Dr. Heuſer⸗Danzig in Nr. 7 der „Deutſchen 
Landwirtſchaftlichen Preſſe“ mitteilt, können 
einmal unmittelbare Schädigungen, wie Froſt, 
Mäuſefraß, rückſichtsloſe Pflegearbeit durch den 
Grubber uſw., in Betracht kommen. Da man 
in dieſen Fällen mit einer unverminderten 
Wuchskraft des reſtlichen Pflanzenbeſtandes 
rechnen kann, iſt eine Zwiſchenſaat durchaus 
lohnend. In Betracht hierfür kommen jedoch 
weder Luzerne noch Klee, ſondern nur geeignete 
Fat 0, ya die den Beſtand ſchnell ſchlie⸗ 

en. Die Auswahl muß mit beſonderer Sorg⸗ 
falt vorgenommen werden, insbeſondere ift dar- 
auf zu achten, daß der Entwicklungsverlauf mit 
dem der Luzerne weitgehend übereinſtimmt. 
Das gewöhnliche Knaulgras kommt infolgedeſſen 
weniger in Frage. Gut bewährt haben ſich da⸗ 
gegen ſpätſchoſſende Knaulgrasformen, ferner 

latthafer und Wieſenſchlingel. Wenn als Ur⸗ 
ſache für die Lückigkeit verminderte Wuchskraft 
infolge ungünſtiger Wachstumsbedingungen in 
Betracht kommt, dann ſollte man die Flächen 
beſſer umbrechen und eine kürzere Nutzungsdauer 
in Kauf nehmen. Falls das aber aus Gründen 
der Futterverſorgung unmöglich iſt, kommt die 
Anſaat eines einjährigen as geajes in Be⸗ 
tracht, um wenigſtens für das laufende Jahr 
noch genügend Futter auf dem Luzerneſchlag er⸗ 
eugen zu können. Am beiten bewährt hat ſich 
bean as Weſterwoldiſche Raygras, das im 
ae Nutzungsjahr ſehr große Futtermaſſen 


P 
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Was in der Welt geschah 


Auf hoher See von einem Meteor 
getroffen? 


Die ſchweren Stürme der letzten Tage haben 
an der engliſchen Küſte bis Biscaya hinunter 
zahlreiche Opfer gefordert. Fiſcherboote ſind nicht 
heimgekehrt, andere ſtrandeten. Auch eine größere 
Anzahl Menſchenleben ſind zu beklagen. Das 
aufregendſte Abenteuer aber hatte der Dampfer 
„Temple Moat“, der auf hoher See von einem 
Meteor getroffen bzw. leicht geſtreift wurde 
und dabei nicht nur die elektriſchen Anlagen, 
ſondern auch den Kompaß und alle Geräte ver⸗ 
lor und ſich nach den Sternen richten mußte, 
um Kurs auf Falmouth halten zu können. Ein 
Beſatzungsmitglied des „Temple Moat“, das in 
dieſer Nacht gerade Deckwache hatte, ſchilderte 
die Vorgänge: 


„Die See war ſchon ſeit zwei Stunden un⸗ 
ruhig. Die Nacht war ſtockfinſter. Der Regen, der 
ſtoßweiſe über Deck gejagt wurde, ſchlug 
klatſchend auf Deck. Dann ließ der Regen nach 
und ein heulender Sturm ſetzte ein, der immer 
ſtärker wurde. Auf einmal wurde es aus der 
dunklen Nacht heraus — in Sekundenſchnelle — 
hell um mich. Ich jah einen rieſigen Feuerſtrahl, 
hörte einen Krach, wie ich ihn nicht einmal bei 
einer ſchweren Exploſion vernommen habe, wurde 
zurückgeſchleudert und ſah, wie unſer ganzes 
eiſernes Deck in blauem Feuer zuckte. Dann 
war alles vorbei. Die übrige Mannſchaft ſtürzte 
an Deck. Ich konnte ſelbſt nicht ſagen, was da 
eigentlich los war. Aber es muß ein Meteor 
geweſen ſein, der haarſcharf an unſerem Schiff 
vorbeiging und den Vormaſt leicht ſtreifte.“ 


Der erſte Offizier auf der Brücke war durch 
den Krach und die Lufterſchütterung ohnmächtig 
geworden. Er glaubt ebenfalls an einen Me⸗ 
teor. Außer dem Vormaſt wurden die Brücke und 
das Mittſchiff, ein Teil der Bordeinfaſſung ge⸗ 
troffen und leicht verbrannt. Verblüffend mutet 
es nur an, daß die elektriſche Anlage durch den 
Meteor außer Funktion geſetzt wurde und das 
blaue Feuer auf den Eiſenplatten herumſprang, 
wie der erſte Augenzeuge berichtet. Die Meteoro⸗ 
logen, die man befragte, nachdem man, immer 
nach den Sternen ſteuernd. den Hafen von Fal⸗ 
mouth erreicht hatte, halten auch einen ſtarken 
Blitz für möglich, obwohl kein Gewitter in dieſer 


banden, an deren Spitze 


Zone um die bewußte Zeit tobte. Hat ein Meteor 
das Schiff geſtreift, dann iſt es aber wirklich 
um ein Haar an einem furchtbaren Ende vor- 
beigekommen. Es müßte ſich um einen winzigen 
Sternſplitter gehandelt haben, der vom Zufall 
gelenkt den Kurs des „Temple Moat“ (in der 
Wagerechten) kreuzte. 


148 Tote bei einem Schiffsunglück 
in China 


Der vor einigen Tagen erfolgte Untergang des 
chineſiſchen Dampfers „Fulljen“ zwiſchen Schang⸗ 
hai und Hankau dat 148 Opfer gefordert. 
Die Nachforſchungen der Behörden werden fortz 
geſetzt. à 


zwei Falſchmünzerbanden 
dingfeft gemacht 
Die Lodzer Polizei hat zwei Falſchmünzer⸗ 
traßenbahn⸗ 
ſchaffner ſtanden, dingfeſt gemacht. Die Poli⸗ 
zei war im September des vorigen Jahres 
darauf aufmerkſam geworden, daß auf dem 
Lodzer Geldmarkt falſche Zweizlotyſtücke auf⸗ 
tauchten, die ſehr geſchickt nachgemacht waren. 
Die Unterſuchung wurde dadurch erſchwert, daß 
die Falſchſtücke nur in Banken oder Poſtämtern 
angehalten wurden. Nach mühſeliger Be- 
obachtung haben die Kriminalbehörden eine 
geheime Münzkammer in der Wohnung des 
Straßenbahnſchaffners Kazimierz Rybicki 
entdeckt. Dort fand man eine gut eingerichtete 
Fabrik vor. Die Polizei konnte 6 Gehilfen Ry⸗ 
bickis, darunter auch deſſen Frau, verhaften. 
Im Laufe der Ermittlungen gegen Rybicki ſtieß 
man auf die Spuren einer zweiten Bande, 
die fih mit der Verbreitung falſcher Ein- und 
Zweizkotyſtücke befaßte. Führer dieſer Bande 
war ebenfalls ein Straßenbahnſchaffner, namens 
Staniſlaw Jedrzak. Er wurde mit fünf Kom- 
plizen verhaftet. 
* 
Eine Diamantenfendung verloren 
gegangen 


Aus bisher unaufgeklärter Urjahe iſt eine 
Diamantenſendung im Werte von 175 000 
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RM., die am 12. Februar von Amſterdam nach 
Wien abgegangen war, verloren gegangen. Ein 
belgiſcher Diamantenhändler aus Antwerpen will 
das Paket bis zu dem genannten Zeitpunkt in 
Amſterdam als poſtlagernde Sendung nach Wien 
aufgegeben haben. Als der belgiſche Händler 
einige Tage darauf das Paket in Wien perſön⸗ 
lich in Empfang nehmen wollte, ſtellte es ſich 
heraus, daß man dort von dem Eingang eines 
ſolchen Paketes nichts wußte. Sowohl von der 
Amſterdamer wie von der Wiener Polizei wer⸗ 
den eingehende Nachforſchungen nach dem Ver⸗ 
bleib der Sendung, die verſichert war, angeſtellt. 


* 


Große Bergſtürze in den Anden 


Wie die Aſſociated Preß aus Lima (Peru) 
meldet, wurden kürzlich durch Wolkenbrüche 
rieſige Bergſtürze an den Steilhängen nördlich 
von Lima verurſacht. Ein ſolcher Bergſturz, der 
eine Ausdehnung von 5 Meilen Länge und 4 
Meilen Breite hatte, begrub das ganze Dorf 
Chocco. Verluſte an Menſchenleben werden nicht 
gemeldet. ` 

* 


Explofion 
auf franzöſiſchem Petroleum-Kahn 


Als der Transportkahn „La Girafe“ in dem 
unweit Rouen gelegenen Seine-Hafen Port- 
Jerome feſtmachen wollte, explodierte aus noch 
nicht geklärter Urſache die aus vollen Petroleum⸗ 
fäſſern beſtehende Ladung mit donnerähnlichem 
Getöſe. Das Fahrzeug ſtand alsbald in hellen 
Flammen. Das Exploſionsunglück dürfte zehn 
Tote und zehn Verletzte gefordert haben. Die 
Exploſion ereignete ſich in dem Augenblick, als 
die Petroleumtanks des Schiffes durch Röhren 
mit dem Petroleumbehälter an Land verbunden 
waren und die Abfüllung begann. Fünf Leichen 
ſind bereits geborgen, fünf andere hat man unter 
den brennenden Aeberreſten des Schiffes erten- 
nen können. Unter den Toten befinden ſich drei 
Angeſtellte der franzöſiſch⸗amerikaniſchen Petro⸗ 
leumraffinerie, ferner vier Offiziere, ein leiten⸗ 
der Monteur und zwei Matroſen des Trans⸗ 
portkahns. Das Feuer konnte von der Feuer⸗ 
wehr von Le Havre nach vierſtündigen Be⸗ 
mühungen gelöſcht werden. 

* 
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Der geizige Waſtl 


Von Petri Kettenfeier Wurzinger 


Da war einmal ein Bauer im Oberbayriſchen, 
hoch droben im Gebirge, der war ſo geizig, daß 
es geradezu eine Schande war. m einen 
—— hätte der Waſtl eine fette Sau von 

ünchen nach Berlin getrieben und wäre unter⸗ 
wegs nicht einmal eingekehrt. Wenn der Waſtl 
ſich am Sonntag eine Maß Bier leiſtete, ſtellte 
er ſich neben den Schankkellner hin und paßte 
auf, daß auch nicht ein einziges Tröpflein Bier 
am Rande fehlte. Und dann blieb er bei dem 
Maß ſo drei, vier Stunden ſitzen. Wenn die 
Muſikanten daherkamen und ein Zehnerl haben 
wollten, da war der Waſtl verſchwunden. Aber 
wenn die Muſik wieder losging, war er wie⸗ 
derum da. Und niemals hatte eine Kellnerin 
einen Penni Trinkgeld von Waſtl erhalten. 
Dabei hatte der Waſtl einen anſehnlichen 
Bauernhof mit acht Stück Vieh, Wieſen und 

eld. Aber er war nicht angeſehen bei den 

annsbildern. Nur die Weiberleut hielten 
etwas auf ihn, weil er ſelten ins Wirtshaus 
ging und die Pfennige zuſammenhielt und jo. 

nd 11 genug wurde er hingeſtellt als Mann, 
wie ihn ſich die Frau nicht beſſer wünſchen 
könnte. Und die Frauen redeten dem Waſtl zu, 
doch zu heiraten. Und eine jede wußte eine 
andere Frau für ihn. „Ja,“ ſagte der Waſtl 
aber, „heiraten wär fo zünfti. Aber es koſt' 
ein damiſches Geld übereinand. Wo die Zeiten 
ſo ſchlecht ſan und 's Vieh nix wert. A wam⸗ 
pate Kuah kann die Sach koſten und mehr a no.“ 


Es verging die Zeit, aber die Weibsleute lie⸗ 
en nicht nach mit dem Zureden, während die 
annsleute im Dorfe dagegen waren, daß der 
Waſtl heiratete, weil fie ihm kein Weibsbild 


gönnten und ihnen um das arme Haſcherl leid 
war 


Na und richtig! Bei der Kirchweih ſaß mit 
einem Male neben dem Waſtl, der gerade be⸗ 
gonnen hatte, ſeine Maß zu trinken und einen 
Schluck wie ein Kanarienvogel genommen hatte, 
eine ganz Fremde. Ein ſauberes Weibsbild, net 
zu jung und net zu alt, net zu dünn und net 
zu dick. Einen grünen Hut hatte ſie aufgehabt 
mit einem Adlerflaum, goldene Ohrringe und 
was halt zu einer ſchönen Oberländlertracht ge- 
hört. Und ſie beſtellte ſich einen Wein und einen 
Braten, zahlte gleich und gab der Kellnerin ein 
Zehnerl Trinkgeld. Rundherum ſaßen die Bauern 
mit ihren Frauen. Die lachten und waren kreuz⸗ 
fidel, tranken dem Waſtl zu und ſeiner Nach⸗ 
barin auch. Als aber die Muſikanten kamen 
und Geld haben wollten, da wollte der Waſtl, 
wie er es gewöhnt war, aufſpringen und hinaus⸗ 
rennen. Aber die Nachbarin packte den Waſtl 
beim Arm und zog ihn auf den Sitz nieder; 
dann nahm fie ihre Geldtaſche heraus und jagte: 
„Für uns zwei!“ Dabei wies ſie auf den Waſtl 
und legte zwanzig Pfennig auf den Teller. Da 
wurde der Waſtl blutrot im Geſicht wie ein 
junger Burſche und ſtand auf. Dabei warf er 
aber ſeinen Maßkrug um und gerade auf die 
Seidenſchürze ſeiner Nachbarin. Aber die machte 
ſich nichts daraus. Rundumher lachten die Leute, 
und die Muſikanten blieſen einen Tuſch. Der 
Krauthuber Sepp ſchlich ſich hinter den Waſtl. 
„Wannſt ko Geld bei dir haſt,“ raunte er, daß 
es alle Leute hörten, „ich leih dir ein Fünf⸗ 
zigerl!“ Und die Kellnerin kam ſchon mit einer 
zweiten Maß daher. An den anderen Tiſchen 
wurde Geſelchtes und Rehbraten aufgefahren. 
Aber dem Waſtl war es gar nicht gut zumute, 
denn er hatte tatſächlich kein Geld bei ſich und 
wollte nach der erſten Maß verſchwinden, wie 
er es eben gewöhnt war. 


Wie er ſich ſo in ſeiner der aft an der 
Bank feſthielt, da ſpürte der Waſtl, daß ihm 
die Fremde, die neben ihm ſaß, ein Papier in 
die Hand ſchob. Vorſichtig faßte er mit der 
rechten Hand ſeine Naſe an und blickte auf das 
Papier. Es war ein Zwanzigmarkſchein. An 
allen Tiſchen ſtanden ſchon die Bauern auf und 
die Burſchen dazu und blickten ſchadenfroh auf 
den Waſtl. Aber der ſchob das Maß Bier bei⸗ 
ſeite und beſtellte einen Schoppen Wein und 
gleich dazu einen für die Nachbarin. Und dann 
— alles war ſtarr vor Staunen — beſtellte der 
Waſtl Rehbraten und für die Nachbarin zwei 
Stück Torte, aber feine. Und für den Burſchen⸗ 
tiſch beſtellte der Waſtl acht Maß Bier und für 
die Muſikanten drei. Und ſo war ſeine Ehre 
gerettet. Die zwanzig Mark ließ der Waſtl 
draufgehen. 

Seine Tiſchnachbarin hat der Waſtl geheiratet. 
Das war eine Bauerntochter aus der Traun⸗ 
ſteiner Gegend; ſie brachte ſechs Stück Vieh mit 
und zweitauſend Mark in bar. Aber als der 
Schwiegervater dem Waſtl das Geld in Traun⸗ 
ſtein hinzählte, da zog der Alte zwanzig Mark 
davon ab. i 

„Ja, was wär denn dös?“ fragte der Waſtl. 

„Ja,“ ſagte der alte Bauer, „die zwanzig 
Mark hat dir die Annamirl vorg'ſtreckt!“ 

So ein Geizkragen war der Schwiegervater! 
Wenn der Tenanfteinet einmal nach München 
fuhr, dann ſtieg er unterwegs auf jeder Halte⸗ 
ſtelle in einen anderen Wagen um, damit er 
das Billett recht ausnutzte. 

Aber ſolche Leute bringen es zu was! Wenn 
der Waſtl mit ſeiner Frau jetzt ins Wirtshaus 
geht, ißt ſie den Braten, und er ſchaut zu. Er 
hat ſich allemal mit fettem Fleiſch den Magen 
verdorben. Aber Jonit lebten fie glücklich, und 
u: fie nicht geſtorben find, leben fie heute 
noch. — 
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O ſtdeutſches Boltshblatt 


Das Südende des Broadways, New Ports berühmter Hauptſtraße, in der fih die Unruhen 
abſpielten 


Im Laufe des Donnerstags zog ein Demonſtrationszug von etwa 500 ſtreikenden Autodroſchken⸗ 
chauffeuren über den unteren Broadway nach Cityhall. Beim Einſchreiten der Polizei kam es 
zu ſchweren Ausſchreitungen, an denen ſich eine Menge von etwa 2500 ſtreikenden Chauf⸗ 


feuren beteiligte. 
und die Straße demoliert. 


Wagen wurden in Brand 


geſteckt, Arbeitswillige und Fahrgäſte mißhandelt 
Der Verkehr auf dem Broadway war faſt völlig lahmgelegt. 


Zoo jähriges Waiſenhaus verſchwindet 


In Herzogenbuſch in e einer 
überwiegend von Katholiken bewohnten Gegend, 
wird das evangeliſche Waiſenhaus, das ſeit faſt 
300 Jahren — feit 1641 — beſteht, demnächſt 
eingehen. Die Waiſen, die noch von der Ver⸗ 
waltung betreut werden, ſollen, wie „Algemeen 
Handelsblad“ meldet, in private Obhut ge⸗ 
nommen werden, während das Waiſenhaus ſelbſt 
öffentlich verſteigert wird. 


x 
Franz Joſephs Enkel Weinhändler 


Ein Enkel des Kaiſers Franz Joſeph, Prinz 
Ernſt Windiſchgrätz, wird binnen kurzem 
in Wien eine Weinhandlung eröffnen. Er 
ſteht bereits in der Liſte der Weinhändler ver⸗ 
eichnet. Seinen Beruf wird er übrigens im 

inverſtändnis mit der Familie ausüben, denn 
die Weinhandlung Windiſchgrätz wird vor allem 
5 der Windiſchgrätzer Güter vertreiben, 
die in Beſitz der Mutter des Prinzen, der Für⸗ 
ſtin Eliſabeth Windiſchgrätz, ſind. 


* 
Die Blinden und Krüppel beſtohlen 


Große Aufregung verurſacht in New Pork 
das Bekanntwerden der übelſten „Affäre“, die 
dieſe an ſolchen Dingen wahrhaftig nicht arme 
Stadt zu verzeichnen hat. Beamte der Stadt 
haben, wie ſich jetzt herausſtellt, die blinden, be⸗ 
tagten, ſchwachen und verkrüppelten Inſaſſen 
eines Altersheims in New Vork regelrecht um 
ihre wenigen Spargroſchen betrogen und be⸗ 
Baur Die kleinen Kapitalsſummen, die von 
en Inſaſſen ſolcher Altersheime bei ihrem Ein⸗ 
tritt hinterlegt wurden, ſind von einer Reihe 
ungetreuer Beamter und Beamtinnen für ihre 
eigenen Zwecke benutzt worden. Beſonders ge⸗ 
mein iſt es, daß ſie dabei den Alten gedroht 
rg da fie ſonſt auf dem e 
of, dem Armenfriedhof von New York, begra⸗ 
ben würden. Der Bürgermeiſter von New Pork, 
La Guardia, hat ſich in ſchärfſten Ausdrücken 
gegen dieſe übelſten Machenſchaften gewandt. 

* 


Steinzeitſkelette in der Bretagne 

In Lampaul⸗Ploudalmezeau in der Bretagne 
find vier Skelette durch die furchtbaren 
Stürme freigelegt worden, die ſeit Tagen an 
der franzöſiſchen Nordweſrküſte toben. Dieſe 
Stürme haben die gewaltigen Sandhügel weg⸗ 
gefegt, unter denen große Steingräber aus roh 
behauenen Felsſtücken verborgen ſind. In ihnen 
hat man die vier Skelette gefunden, ohne daß 
allerdings irgendwelche ſonſtigen prähiſtoriſchen 
Gegenſtände, die ſonſt bei ſolchen Gräbern in 
Mengen gefunden werden, entdeckt werden 
konnten. 

* 


28 Bauernhöfe eingeäſchert 

In einem Dorfe in der Nähe der Stadt 
Miſcolcz (Ungarn) rauchten Kinder in 
einem Wirtſchaftsgebäude, während ſich die 
Eltern in der Kirche befanden. Das Wirtſchafts⸗ 
gebäude geriet durch ein fortgeworfenes Streich⸗ 
holz in Brand. Das Feuer breitete ſich infolge 
ſtarken Windes raſch aus. Es entſtand ein rieſi⸗ 
ges Flammenmeer, in dem insgeſamt 28 Bauern⸗ 
höfe vernichtet wurden. Ein Bauer erlitt bel 
den Löſcharbeiten erhebliche Verletzungen, die 
u. a. zum Verluſt des Augenlichts führten. Gegen 
die Eltern der Kinder iſt wegen Fahrläſſigkeit 
eine Unterſuchung eingeleitet worden. 


Riefenbrand in Unterägypten 


Bei einem Rieſenſchadenfeuer in Kafr Hebal 
in Unterägypten, das über 400 Wohnhäuſer zer- 
ſtörte, find drei Frauen, zwei Männer und ein 
Kind verbrannt. 


* 
Schweres Eiſenbahnunglück in Frankreich 


In der Nähe von Lampdes (Arr. Brioude) 
ereignete ſich ein Eiſenbahnunglück, bei dem nach 
den bisherigen Angaben drei Menſchen getötet 
und dreizehn ſchwer verletzt wurden. Ungefähr 
25 Reiſende wurden leicht verletzt; ſie konnten 
ihre Reiſe fortſetzen. In der Nacht waren 350 
Kubikmeter Felsgeröll und Erdmaſſen an dem 
Schluchtabhang, an dem die Eiſenbahnſtrecke vor⸗ 
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beiführt, niedergegangen. Der Zug, der in den 
frühen Morgenſtunden die Station Arbant ver⸗ 
laſſen hatte, fuhr in voller Fahrt auf dieſe Stein⸗ 
und Erdmaſſen auf. Die Maſchine bohrte ſich in 
den Geröllhaufen hinein, und ſämtliche Wagen 
ſprangen aus den Schienen. Erſt nachmittags 
konnte dann mit den Aufräumungs⸗ und Ber⸗ 
gungsarbeiten begonnen werden. 
* 


Schiffsunglück im Danziger Hafen 

Im Danziger Hafenkanal bei Neufahr⸗ 
waſſer mußte der nach See gehende 2500 Tonnen 
große griechiſche Dampfer „Michael 1“ wegen 
weier ihm unvermutet entgegenkommender 
ampfer ſeine Fahrt ſtoppen. Man warf den 
Anker und ließ die Maſchine rückwärts gehen. 
Infolge eines noch nicht aufgeklärten Zufalles 
verlor das Schiff den Anker und ging nun mit 
raſcher Kraft rückwärts und ſtieß dabei gegen 
einen etwa 250 Tonnen großen polniſchen 
Weichſelkahn. Der Kahn wurde bei dem 
Zuſammenſtoß ſo ſtark beſchädigt, daß er in 
kurzer Zeit ſank. Menſchenleben ſind bei dieſem 
Unfall glücklicherweiſe nicht zu beklagen. 

* 


Starke Eroͤſtöße in Bukareſt 


Am Donnerstag abend wurde Bukareſt von 
wei ſehr ſtarken Erdſtößen heimgeſucht. 
nter der Bevölkerung brach eine Panik aus. 
Sie räumte fluchtartig die Häuſer und ſtürzte 
auf die Straßen. In der Stadt ſelbſt ſcheinen 
jedoch keine Beſchädigungen angerichtet worden 
zu jein. Die Erdſtöße waren die ſtärkſten, die 
isher in Bukareſt verzeichnet worden ſind. 
* 


800 chineſiſche Fiſcher ertrunken 


Eine Flottille von 300 Fiſcherbooten geriet an 
der Oſtküſre der Provinz Kwantung in einen 
heftigen Sturm. Die meiſten Boote kenterten. 
800 Fiſcher ſollen ertrunken ſein. 


* 
Gerüchte um Amanullahs Tochter 


Wie die polniſchen Blätter melden, hat ſich 
die älteſte Tochter des Exkönigs Amanullah von 
Afghaniſtan, Amena, mit einem aus Deutſch⸗ 
land ausgewanderten jüdiſchen Studenten 
namens Eduard Wollmann verlobt. Woll⸗ 
mann, deſſen Eltern ebenfalls auswanderten, um 
in Warſchau ein Geſchäft zu gründen, ging 
ſeinerzeit nach Italien, um dort weiter zu ſtu⸗ 
dieren. Er meldete ſich — ſo lauten die Berichte 
aus der polniſchen Preſſe — auf eine Zeitungs⸗ 
anzeige als Hauslehrer bei dem Exkönig 
Amanullah und wurde auch engagiert. Es ſoll 
nicht lange gedauert haben, bis die Tochter des 
ehemaligen Afghanenkönigs ihrem Vater eröff⸗ 
nete, daß ſie ihren Hauslehrer liebe und zu 
heiraten beabſichtige. Man kann ſich denken, 
das Exkönig Amanullah von dieſer Eröffnung 
nicht ſehr erbaut war; er ſoll aber trotzdem nicht 
direkt nein geſagt haben. In einem Interview 
erklärte jetzt der Afghanenkönig die Unrich⸗ 
tigkeit der Nachricht; Eduard Wollmann da=» 
gegen verweigert jede Auskunft über dieje An- 
gelegenheit, wodurch ſie natürlich wieder in ein 
anderes Licht gerückt wird. 


* 
Einſturzunglück 
in einem belgiſchen Steinbruch 


In Seilles (Provinz Lüttich) ereignete ſich 
in einem dortigen Steinbruch durch einen vor⸗ 
zeitig losgehenden Sprengſchuß ein ſchweres Ein⸗ 
ſturzunglück. 4000 Tonnen Geſtein bingen zu 
Bruch und verſchütteten eine Anzahl von Mr- 
beitern. Eine ſofort eingeſetzte Rettungskolonne 
konnte fünf Arbeiter nur noch als Leichen ber⸗ 

en, ein ſechſter wurde in ſchwer verletztem Zu⸗ 
tande ins Krankenhaus überführt. Man be⸗ 
fürchtet, daß unter den Geſteinsmaſſen ſich noch 
weitere Verſchüttete befinden. í 


* 
Schweres Unwetter über Athen 
Ueber Athen und dem Piräus tobte ein 
ſchweres Hegelunwetter, das einen rieſi⸗ 
gen Gebäudeſchaden anrichtete. Das Unwetter 
hatte ferner einen Hauseinſturz und ſtellenweiſe 


Ueberſchwemmungen zur Folge. In der Provinz 


Elis wurde der geſamte Korinthenanbau von 
dem kirſchengroßen Hagel vernichtet, 


„ꝙ). f.. ⁵Ävg TT —mͤꝗʒ 4 ¼..ÜbE f ꝗͥi-ii!iA T ꝗ . ⁵³nßn; . — 


| 


APE. 


$olge 15 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Die Verschuldung 
der großpolnischen Landwirtschaft 


Dr. Witold Okoniewski, der Sekretär 
des Wojewodschaftskomitees für landwirt- 
schaftliche Finanzfragen, veröffentlicht in der 
„Gazeta Handlowa“ einen Aufsatz über die 
Ergebnisse der land wirtschaftlichen Finanz- 
hilfe in Grosspolen, Dabei wird die Frage der 
landwirtschaftlichen Verschuldung in Gross- 
polen wie folgt behandelt: 

„Die vor eineinhalb Jahren durchgeführten 
Berechnungen führten zu der Feststellung, 
dass die Gesamtverschuldung der grosspol- 
nischen Landwirtschaft auf etwa 600 Mill. zł 
— die Hälfte davon langfristiger Kredit — zu 
schätzen sei. Die eineinhalbjährige Tätigkeit 
des Wojewodschaftskomitees für landwirt- 
schaftliche Finanziragen und seiner Kreis- 
zweigstellen zeigt nun eine viel höhere 
Verschuldung der Landwirtschaft. 
So sieht z. B. die Statistik über die Verschul- 
dung von 50 Landwirten mit Zahlungsaufschub 
bei etwa 45 Mill. zł Gesamtverschuldung 30 
Mill. Privatschulden vor, d. h. zwei Drittel der 
Gesamtverschuldung. Ueberträgt man dieses 
Verhältnis auf die oben genannten 600 Miil., 
dann erhält man die Ziffer 1 800 000 000 als 
Gesamtverschuldung der grosspolnischen Land- 
wirtschaft. Selbst wenn man annimmt, dass 
die Zalllungsaufschub-Antragsteller zu den 
ziemlich hoch verschuldeten Kategorien ge- 
hören, so ist trotzdem 


die Verschuldung der grosspolnischen 
Landwirtschait mit etwa 1% Milliarden 
Zioty anzunehmen. 


In den Verschuldungsstatistiken der Landwirt- 
schaft ist gerade die Privatverschuldung nicht 
einbegrifien, die teils aus Warenlieferungen der 
Industrie und des Handels herrührt, zum 
grösseren Teile aber aus Familienansprüchen 
und Restkaufgeldern. 


Es kann gesagt werden, dass die landwirt- 
schaftliche. Finanzgesetzgebung auf dem Ge- 
biete der Verschuldung der grosspolnischen 
Landwirtschaft zwar ein sehr beträchtliches 
Stundungsergebnis gezeitigt hat, dass aber die 
eigentliche Senkung der Verschuldungskosten 
noch verhältnismässig gering ist angesichts der 
heutigen Wirtschaftsverhältnisse.“ 


Frühlingsboten 
in der Weltwirtschaft! 


In Polen dauert die Krise fort 


Das Institut für Konjunkturforschung, Berlin, 
beurteilt die internationale konjunkturelle Lage 
im Frühjahr 1934 in seinem soeben erschienenen 
Vierteljahrsheft (Teil B) u. a. wie ‚folgt: Die 
internationale Konjunkturentwieklung bietet 
gegenwärtig wieder ein hoifnungs- 
volleres Bild als im Herbst 1933. Mass- 
gebend für diesen Wandel ist vor allem, dass 
sich in den USA, nach dem heftigen Rück- 
schlag der Herbstmonate, gegen Ende 1933 eine 
neue Aufwärtsbewegung anbahnte, die 
bis in die jüngste Zeit hinein angehalten hat. 
Fortgesetzt hat sich der Konjunkturaufschwung, 
ausser in Deutschland auch in Japan, 
in Schweden und vor allem in Gross- 
britannien und den grossen Dominions des 
englischen Weltreichs. Die Führung des welt- 
wirtschaftlichen, Aufschwungs liegt damit ein- 
deutig bei den Staaten der aktivsten Kon- 
iunkturpolitik und bei Grossbritannien, das am 
frühesten den Kampf gegen die Deflation auf- 
nahm. 

Hiervon heben sich deutlich drei Länder- 
gruppen ab, in denen die Krise noch immer 
fortdauert oder in denen sich nur schwache 
Ansätze zu einer Erholung zeigen: die Gold- 
blockländer (z. B. Frankreich, die Schweiz, 
Holland, Polen und Italien), in denen mit Rück- 
sicht auf die Währung und die internationale 
Wettbewerbsfähigkeit zumeist darauf verzichtet 
wird, durch wirksame koniunkturpolitische 
Massnahmen den aus der Entwicklung der 
Handels- und Zahlungsbilanz sich ergebenden 
Deflationstendenzen entgegenzuarbeiten; der 


europäische Agrarraum, dessen Absatzmöglich- 
keiten durch die Reagrarisierung der Industrie- 
länder und durch die Einfuhrbeschränkungen 
wichtiger Zuschussgebiete ausserordentlich ein- 
geengt wurden und schliesslich einige über- 
seeische Rohstoffgebiete (wie z. B. die ABC- 
Staaten Südamerikas), die durch die Struktur- 
wandlungen der für ihre Wirtschaft entschei- 
denden Märkte besonders betroffen sind. 


Verlängerung 
der polnischen Zollermässigungen 


O. Warschau, 2. April. Am 30. April d. J. 
läuft die Gültigkeit der zum neuen polnischen 
Zolltarif vom 11. Oktober 1933 im Verord- 
nungswege veröffentlichten Liste der allge- 
meinen Zollermässigungen ab. Aus Wirt- 
schaftskreisen ist beim Finanzministerium eine 
Anzahl von Anträgen auf Beibehaltung der 
bisherigen Zollermässigungen und auf Erteilung 
von Ermässigungen für andere bisher nicht 
berücksichtigte Waren gestellt worden. Wie 
mitgeteilt wird, kann eine neue Liste erst auf- 
gestellt werden, wenn die noch schwebenden 
Handelsvertragsverhandlungen mit Frankreich 
und England beendet sind. Es wird angenom- 
men, dass nach dem 30, April d. J. eine Ver- 
längerung der bisher geltenden Verordnung 
erfolgen wird. 


Die Einkommenverhältnisse 
in Polen 


o Das polnische Konjunkturforschungs - In- 
stitut hat das gesamte Einkommen der Bevölke- 
rung Polens für das Jahr 1929 mit 18Mil- 
liarden Złoty errechnet. Hiervon entfallen 
11 Milliarden auf die Einkommen der in freien 
Berufen, in der Industrie und im Handel Täti- 
gen, der Handwerker und schliesslich der 
Bauern. Das reine Arbeitseinkom.nen 
beziifert sich auf 7 Milliarden zł, wovon ein 
Drittel von den geistigen Arbeitern und zwei 
Drittel von den sonstigen Arbeitern verdient 
wurden. Von den Arbeitern erhielten im 
Durchschnitt ein Viertel weniger als 95 21 
monatlich. Die Hälfte der geistigen Arbeiter 
verdiente durchschnittlich bis zu 280 zł und 
ein Viertel mehr als 430 zł monatlich. Daraus 
ergibt sich, dass 


die Löhne und Gehälter in Polen zu den 
niedrigsten in Europa gehören 


und an die in Oesterreich und in der Tscheche- 
Slowakei gezahlten heranreichen. In Jen auf 
das Jahr 1929 folgenden Jahren haben sich die 
Verhältnisse noch bedeutend ver- 
schlechtert, was durch den Rückgang 
im Verbrauch der gebräuchlichsten Konsum- 
güter ersichtlich wird. So ist der Verbrauch 
von Zucker im Jahre 1932 gegenüber dein 
Jahre 1929 um 20 Prozent gesunken, der Ver- 
Leuch von Kaffee und Tee um 14 Prozent, 
der Verbrauch von Textilwaren um 
30 Prozent und der des Bieres sogar um 
45 Frezent. 
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Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 4. April. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznan. 


Richtpreise: 5 
Weizen: 22: 2: a RI — DO 
ROERO a N 1450 —14 75 
Gerste, 695—705 g/l. . 14.75—15.25 
Gerste, 675—685 g/l. 14.25—14.75 
Braugerste . . s. 15 25—16.25 


afer . . RE ken) 


Roggenmehl (65%) . .. . 19.50—20.50 
Weizenmehl (65%) . . . . .  25.75—28.00 
Weizenkleie - . . » „2.2... 10.75—11.25 
Weizenkleie (grob) . . . . . 11.50-12.00 
Roggenkleie - - > 2» 2... ... 10.25—11.00 
Sommerwick . . » Re 13.50-—14.00 
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Peluschken . 14.50—15.50 
Folgererbsen. 20.00—21.00 
Felderbsen . 17.00— 19.00 
Viktoriaerbsen . 25.)0—830,00 
Speisekartoffeln 3.00— 3.50 
Leinsamen 53.00—56.00 
Seradella . 11,50—12.50 
Blaulupinen . 7.50—8.25 
Gelblupinen . 9.75—10.75 
Klee, rot, roh , =... 370.00—200,00 
Klee, weis.. .....60.00— 90.00 
Klee, schwedisch . . . . .  %.00-—125.00 
Klee, gelb, ohne Schalen . 90.00—110.00 
Klee, gelb in Schalen 30.00— 35.00 
Wundklee . ... 90.00—110.00 
Timothyklee 25.00— 30.00 
Raygras <. . | 44.00—50.00 
Inkarnatklee . . .  90.00—110.00 
Senn 20.200000 
Weizen- u. Roggenstroh, lose. 1.00—1.15 
Weizen- u. Roggenstroh, gepr. 1.40—1,70 
Hafer- u. Gerstenstroh, lose . 1.00—1.15 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepresst 1.40—1.70 
Hei eee e 4.00 —4.40 
Heu, gepresst . 7% 4.60—5.00 
Netzeheu, lose . 5.00—5.40 
Netzeheu, gepresst 5.69—6.00 
Kartoffelflocken 14.00— 15,00 
Blauer Mohn 42.00—48.00 
Leinkuchen i 20.00—2U.50 
Raps kuchen 14.50 —15.00 
Sonnenblumenkuchen 14.0015. 00 
Sojaschrot 19.00 —19.50 


Gesamttendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 455 [darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 1850, 
Kälber: 445, Schafe: 29, Ziegen —, Ferkel— 
Zusammen: 2779, 

(Notierungen für 100 »Lebendgewicht 
oco Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten} 


Binder: 
Ochsen: 


a) vollfleischige, ausgemästete, 
nicht angespannt . 64—70 
b) jüngere hsen bis zu 
FCC 
PPV (TTVT—T0T—TT0T0T0T——ꝛ A 
d) mäßig genährte .o 2 nen... 40—44 
. G 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 60—66 
b 7 52—58 
c) gut genährte, ältere „........ 42—50 
d) mäßig genährte ......sseses. 38—42 
Be. ù Ss 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 62—68 
5 FCC 50—58 
ch aut genährte 40-42 
) mäßig genährte 26-30 
Färsen: 
R vollfleischige, ausgemästete .. 64—70 
b) Mastfärs en ess D4—62 
e gut genährte 
d) mäßig genährte . 40—44 
Jungvieh: 
50 ne „m... ..........„ 40—44 
mäßig genährtes . 36—38 
Kälber: 0 
a) beste ausgemästete Kälber „.. 72—80 
b) Mastkälber se.. ess. 6670 
c) gut genährte 54-60 
d) mäßig genährte 4852 


Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete - 
Lämmer und jüngere Hammel, 62—64 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Urte ee — 
c) gut genährte ssesesosoosoeseoo 3 


Mastschweine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 
Lebendgewicht [ERTERES TER 80—84 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg ; 
Lebendge cht —ͤ— ˙˙ ü 74—78 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendge cht ——— 2 70—72 
d) fleischige Schweine von mehr 
als 80 „m „m... ..n...n...n..„.....s. 62—68 
e) Sauen und späte Kastrate,... 70—80 
£) Bacon-Sch ne „.......... Gau 


Marktverlauf: ruhig, 


Pe? 
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Photos jeder Grösse, Porträts- u. Klein- 
aufnahmen in vorzüglicher 
Ausführung empfiehlt Photograph 


Stanislau, 
3-Maja 4. 


J. Jedryk 


(Provinzaufträge). 


Teilhaber] Sichere Exiſtenz! 


der auch Reiſen übernimmt, von Moſtrich⸗ u. Eſſig⸗Fabrit, 
90 Jahre beſtehend, in Provinz Poſen, geſucht Fach⸗ 
fennin. nicht erf ord. 4⸗ Zimmerwohnung vorhanden. 
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Spar: und Darlehenskaſſenverein in Bruckenthal. 


Einladung zu der am 29. April 1934 um 13 Uhr ſtatt⸗ 
findenden Ordentlichen Vollverſammlung mit nachſtehender 
Tagesordnung: 1. Eröffnung und Protokollverleſung. 2. Re⸗ 
viſionsbericht. 3. Tätigkeitsberichte. 4. Genehmigung der 
Bilanz pro 1933 und Entlaſtung der Funktionäre. 5. Ge⸗ 
winnverwendung. 6. Allfälliges. Der Geſchäftsbericht liegt 
zur Einſichtnahme auf. R. Scheller, Obm. 


Spar: und Darlehenskaſſenverein in Muzylowice⸗Kol. 
Einladung zu der am 29. April um 15 Uhr im Vereins⸗ 
hauſe ſtattfindenden Ordentl. Vollverſammlung mit nach⸗ 
ſtehender Tagesordnung: 1. Eröffnung und Protokollver⸗ 
leſung. 2. Reviſionsbericht. 3. Tütigleitsberiht der Funt- 
tionäre. 4. Genehmigung der Bilanz, ſowie Gewinn⸗ und 
Verluſtrechnung pro 1933 und Entlaſtung der Funktionäre. 
5. Gewinnverwendung. 6. Allfälliges. Der Geſchäftsbericht 
liegt zur Einſichtnahme der Mitglieder ger 
R. Lautſch, Obm. 
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Cooper: Der letzte Mohikaner 
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— Berge und Heimat. Das neue Heimatbuch von 


Das Bild seines Lebens. .... 
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Soeben erschienen: 


Dr. SACK 


Der Reichstadshrand:- 
Prozess 


Dieser authentische Bericht 


(mit einem 
Vorwort von Prof. Grimm) Kurd seinen 
Weg durch alle Länder der Welt machen. 
Rechtsanwalt Dr. Sack gibt hier eine ein- 
dringliche Schilderung des Reichsge- 
richts-Prozesses und seiner Vorgeschichte. 
Er berichtet über die Brandnacht und 
ihre Folgen, über Voruntersuchung und 
Prozeß-Verlauf; er erklärt, unter welchen 
Voraussetzungen er Torglers Verteidigung 
übernahm. Die Plädoyers und die Ur- 
teilsbegründung werden im Wortlaut ge- 
geben. Das reiche photographische Material 
zeigt großenteils anderes als man bereits 
sah. 
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